





Vignette: Parschau 


ZWISCHEN 
WECKEN 


UND 


Wagen-Rennen. Für die ASG Cottbus-Nord startet Feldwebel 
Jaffke. Kurz vor dem Stari kommt einer der Aktiven zu 
ihm und sagt: „Halte dich dicht hinter mir und gib acht, wie 
ich schalte. Beim Rennen kommt’s aufs Schalten an.“ 

Der das sagt, ist der mehrfache Bezirksmeister Victor Pro- 
haska vom MC Cottbus, ein „alter Fuchs" auf K-Wagen. 
Auch jetzt ist er Favorit. Aber warum verrät er dem Rivalen 
seine Kniffe? Sollte er sie nicht besser für sich behalten? 
Victor Prohaska hat keine Geheimnisse vor jungen K-Wagen- 
Sportlern. Das ASG-Kollektiv ist noch jung und unerlahren, 
Zwei Fahrzeuge hatten die Genossen schon gebaut, ohne 
jedoch einen Erfolg zu verbuchen. Da baten sie Victor um 
Hilfe. Sofort war er zur Stelle und half ihnen, den dritten 
Wagen leichter zu bauen und den Motor zu trimmen. Dieser 
dritte Wagen geht nun ins Rennen. 


Das Rennen beginnt. Vom Start weg hält sich Feldwebel 
Jaffke genau an Victors Ratschlag. Als Zweiter fährt er 
hinter ihm durchs Ziel, Der erste Erfolg für das junge ASG- 
Kollektiv. Wenig später erkämpft es auch den Bezirks- 
meistertitel bei den Junioren. Nicht zuletzt Victor Prohaska 
selbst war es. der das ASG-Kollektiv zu einem seiner stark- 
sten Rivalen machte. 

Kurze Zeit darauf stehen die DDR-Meisterschaften vor der 
Tür. Beide basteln an neuen Fahrzeugen. Doch die ASG hat 
Sorgen, sie braucht einen neuen, leistungsfähigeren Motor. 
Geeignete Serienmotoren gibt es zu kaufen, doch sie müssen 
.frisiert* werden, bevor man sie einbaut; eine Kunst, die 
man nur durch jahrelange Erfahrung erwerben kann, Was 
tun? 

„Das mache ich“, sagt Victor Prohaska uneigennützig. Doch die 
ASG-Sportler ziehen bald lange Gesichter: der Bezirks- 
meister schafft den Termin nicht. Aber er weiß einen Aus- 
weg. Kurz entschlossen leiht er ihnen seinen Reservemotor. 
Sie können mit dem Training beginnen. 

Doch auch ein Bezirksmeister hat einmal Sorgen. Victor kann 
nirgends Scheibenbremsen für sein neues Fahrzeug auftrei- 
ben. Er fragt die Genossen der ASG. Stabsfeldwebel Stein, 
der dem K-Wagen-Kollektiv schon oft half, ist auch diesmal 
zur Stelle. In der Freizeit fertigt er mit seinen Genossen die 
Scheibenbremsen an. Freude auf beiden Seiten, als Victor sie 
empfängt. 

Zwei erstklassige K-Wagen mit 110 km h Spitzengeschwin- 
digkeit sind das sichtbare Ergebnis der bisherigen engen. un- 
eigennützigen Zusammenarbeit. Weit schwerer wiegt jedoch 
die erneute Bestätigung dafür, daß in der sozialistischen 
Sportbewegung eben eigene Gesetze gelten, 5 
Siegfried Dietrich 
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POSTSACK 


An Bernd und den General... 


Es war eine herrliche Exkursion, die 
wir in diesem Sommer mit Unter- 
stützung der Nationolen Volksarmee 
durch unsere Republik unternehmen 
konnten. Wir danken dabei vor allem 
dem Genossen Bernd Philipp, der 
uns mit seinem Bus überall hin 
brachte und alle Schwierigkeiten 
meisterte. Gleichzeitig möchten wir 
uns auch bei Generalleutnant Keßler 
bedanken, der uns diese schöne 
Fahrt ermöglichte. 


Lehrlinge und Lehrausbilder 
des KIB Rehfelde 


Soldat mit Regenschirm 


Ich sehe zwar ein, daß es nicht 
gerade gut aussieht, wenn ein Sol- 
dat in Uniform mit Regenschirm her- 
umläuft. Aber was soll man machen, 
wenn man keine andere Möglichkeit 
hat, sich gegen einen Wolkenbruch 
abzuschirmen? 

Pionier Franke, Berlin 


Es gibt bald eine bessere Möglich- 
keit. Auf Initiative eines Soldaten 
wurde eine PVC-Regenschutzbeklei- 
dung entwickelt. Sie ist ab 1966 für 
12,~ МОМ erhältlich und kann im 
Ausgang oder Urlaub von jedem 
Armeeangehörigen getragen werden. 


Guter Griff 


Mit der „Judo-Schule Selbstverteidi- 
gung“ ist Euch wirklich ein guter 
Griff gelungen. Ich lerne schon flei- 
Big und hoffe, daß noch viele Serien 
folgen. 

Gefreiter Stinnemann, Erfurt 


S 199 


Wie hieß das letzte Schnellboot der 
Nazi-Kriegsmarine, und welche tak- 
tisch-technischen Daten sind davon 
bekannt? 


A. Raudsepp, 
Vägewa, Estnische SSR 


Am 21. Juli 1944 wurde mit S 199 
eines der letzten Schrellboote der 
Nazi-Kriegsmarine in Dienst ge- 
stellt. Es hatte eine Wasserverdran- 
gung von maximal 111 ts. Lange 
uber Alles: 34,94 m. Breite: 5,28 m. 





Tiefgang: 1,42 m, über Schrauben 
1,67 m. Maschinen: 3 Daimler-Benz 
MB 50, ein Diesel 20zylindrig. Ge- 
schwindigkeit: etwa 42 Kn maximal. 
Besatzung: 30 Mann. Bewaffnung: 
2 Torpedorohre 53,3 cm, fest in der 
Back, 1 Bofors-Flak 4 cm, drei 2-cm- 
Fla-Maschinenwaffen. 


Gereimtes ... 


Im Postsack des Augustheftes fiel 
mir die Meinung des Obermatrosen 
Kubenz auf. Dem „großen Rea- 
listen“ möchte ich sagen: 
„Mit Speck fängt man Mäusel“, 
hat man früher gedacht. 
Heut‘ wird so ‘ne Meinung 
glatt ausgelacht. 
Einen Mann mir zu kaufen, 
ins „gemachte Bett"?! 
Da war's mir schon wohler, 
wenn ich gar keinen hätt. 
Läuse und Flöhe, 
die hat eine Frau nie gelitten, 
aber Mitgiftjäger 
sind auch Parasiten! 

Inge Hausmann, Mittelhausen 


„.. und Ungereimtes 


Sein Verstand muß ausgesetzt ha- 
ben, als er so einen Blödsinn ver- 
zapfte. Ich wünsche ihm ein elendes 
Junggesellenleben — vielleicht lernt 
er dann den wahren Wert eines 
weniger begüterten, aber lieben 
Mädchens schätzen. 


Eva Thieme, Brandenburg 


Würde ich bei einem Mann, der mir 
ansonsten recht gut gefällt, dahin- 
gehende Symptome feststellen, 
wäre er für mich passe. 


Barbara Richter, Dresden 


Hoppe, hoppe Reiter 


Gibt es in der NVA auch berittene 
Einheiten? Ich möchte dann gern 
dorthin. 

Günter Nagler, Finkenkrug 


In der hochmotorisierten Nationalen 
Volksarmee erinnert heute höchstens 
noch der Begriff „Pferdestärke“ an 
den alten „Hafermotor“. 


Und der Motorroller 
rollt wieder 


Mit meiner Frau kutschte ich 
neulich per Motorroller in die CSSR. 
Plötzlich überraschte uns eine Panne. 
Ratlos und ohne Sprachkenntnisse 
standen wir am Ortseingang von 
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Karlovy Vary-Dvory. Was nun? Da 
sah ich eine Kaserne der tschecho- 
slowakischen Volksarmee. Kurzer- 
hand ging ich zum Diensthabenden. 
Bald darauf kamen vier Soldaten, 
und fachmännische Blicke richteten 
sich auf Regler und Lichtmaschine. 
Nach kurzer Zeit war der Schaden 
behoben. 

Bernd Görner, Leipzig 


Es allen recht zu machen ... 


Kann man bei der Musterung seine 
Wünsche äußern, zu welcher Waffen- 
gattung man gern möchte? 


Hartmut Rogenz, Eilenburg 


Das können Sie. Allerdings ist die 
Erfüllung davon abhängig, ob Sie 
die entsprechenden Voraussetzungen 
dafür haben und ob in der erwünsch- 
ten Walfengattung genügend Per- 
sonalbedarf vorhanden ist. 


Disharmonisch 


Bei einem Kapellenwettstreit in Hen- 
nigsdorf lernte ich einen Soldaten 
kennen. Er heißt Alexander, ist in 
Pasewalk stationiert und spielt 
Schlagzeug. Leider vergaßen wir, 
unsere Adressen auszutauschen. 


Dagmar Zachäus, 
1545 Schönwalde/Dorf, Dorfstr. 6 


Miete wird bezahlt 


Ich bin noch nicht verheiratet und 
bewohne eine Junggesellenbude. 
Wer zahlt die Miete, wenn ich ein- 
gezogen werde? 


Hans-Werner Kladdig, Stralsund 


Nach $ 5 der Unterhaltsverordnung 
können für „unabwendbare Ausga- 
ben“ entsprechende Beihilfen ge- 
zahlt werden. In Ihrem Fall gehört 
die Miete dazu. Sie braucht also 
nicht vom Wehrsold beglichen wer- 
den. 


In den Schlaf gesungen 


In diesem Jahr verlebten wir bei Bad 
Salzungen unsere Ferien. Eines 
Tages besuchten uns auch mehrere 
Grenzsoldaten. Nachdem Oberleut- 
nant Kiehm uns begrüßt hatte, er- 
richteten die Genossen eine elf Me- 
ter hohe Dipolantenne. Wie wir 
hörten, unterboten sie dabei die 
Normzeit beträchtlich. In den Ge- 
sprächen freuten sich die Genossen 
sehr darüber, daß die Hälfte der 





Pioniere und FDJler unserer Schule 
einen Durchschnitt von 1,1 bis 1,9 
beim Lernen erreicht haben. Inter- 
essiert lauschten wir einem jungen 
Soldaten, der über die Disziplin 
sprach. Er begründete ausführlich 
die Notwendigkeit einer strengen 
Disziplin und gab auch zu, daß es 
ihm anfangs recht schwer fiel, sich 
daran zu halten. Leider verging die 
Zeit viel zu schnell. Wir mußten ins 
Bett, und die Soldaten sangen uns 
mit Volksliedern in den Schlaf. 


Christine Gruhne, Grimma 


Zuviel Schach gespielt 


Am 3. 8. 1965 lernte ich auf der 
Fahrt von Dresden nach Berlin einen 
Matrosen aus Wolgast kennen. Wir 
spielten die ganze Zeit Schach. Hilf 
mir bitte, ihn zu finden! 

Else Nickelmann, 

1199 Berlin, Waldstr. 28 


Für 1966 vorgesehen 


Könnt Ihr in der „Armee-Rundschau" 
nicht die Dienstgradabzeichen der 
sozialistischen Armeen abdrucken? 


Gefreiter d. R. Zschornack, Truppen 


Ab Januar 1966 beginnen wir damit. 


. .. auch hübsche Soldaten 


So, wie sich die jungen Männer über 
hübsche Mädchenbilder freuen, wol- 
len wir Mädchen uns im Soldaten- 
magazin auch mal an gutaussehen- 
den Männern freuen. Es können auch 
Schlagersänger sein, die bei der Ar- 
mee dienen: Frank Schöbel oder 


Volkmar Böhm. 
Petra Kranz, Suhl 


Mit 17 geht's noch nicht 


Wie alt muß man sein, um Jagdflie- 
ger werden zu können? Ich bin 


17 Jahre. 
Rudi Hagen, Zittau 


Offiziersbewerber für die Luftstreit- 
kräfte dürfen nicht älter als 19 Jahre 
sein. Mit 17 sind Sie jedoch wie- 
derum zu jung. 


Post aus Sukabumi 


Ihr Magazin gefällt mir sehr gut. Die 
breite Inhalts-Skala hat mein Inter- 
esse an der Zeitschrift geweckt. Ich 
möchte gern Abonnent werden, um 
meine Kenntnisse zu erweitern. 


Bustaman Amier, Indonesien 


Nochmals: Blauer Dunst 


Genosse Liebert hat recht, wenn er 
gegen das Rauchen im Speisesaal 
opponiert (,,Postsack", Heft 9). Zur 
Ordnung und Sauberkeit — höchstes 
Gebot bei der Essenausgabe und 
Esseneinnahme — gehört auch das 
Nichtrauchen in den Speiseröumen, 
selbst wenn es in den Vorschriften 
nicht ausdrücklich als Verbot hervor- 
gehoben ist. 


Oberstleutnant Großer, Strausberg 


Qualmen in Speise- und auch Fern- 
sehräumen gab es bei uns nicht. 
Dafür sorgte schon der UvD. 


Gefreiter d. R. Goern, Leipzig 


Solo immer seltener 


Welche Solokräder werden in den 
sozialistischen Armeen noch gefah- 
ren? 

Hans-Jürgen Schroot, Annaberg 


Im militärischen Bereich verschwin- 
den Solokräder immer mehr. Uns 
ist bekannt, daß in der Sowjetarmee 
noch die B 50 (250 ccm), in der 
CSSR eine Jawa und bei uns die 
ES 250 A, in der Regel als Verbin- 
dungsfahrzeug der Regulierer und 
des Kommandantendienstes, benutzt 
werden. 


Vielleicht funkt's . .. 


So mancher Genosse ist, obwohl er 
völlig unbeleckt zur Armee kam, in- 
zwischen ein guter Funker gewor- 
den. Wäre es nicht schade, wenn 
diese einmal erworbenen Fähigkei- 
ten im Zivilleben wieder verküm- 
merten? In den Radio-Klubs der 
GST gibt es viele Möglichkeiten, wei- 
ter zu machen. Nach einer gewissen 
Zeit kann man sogar eine Betriebs- 
erlaubnis (Lizenz) erlangen. Dann 
kannst Du mit der ganzen Welt spre- 
chen! Auch eine eigene Station 
kannst Du Dir bauen. Wie wär's 


also, Genossen Funker der Reserve? p 


Gefreiter Posselt, Halle 


Zirkel kochender Soldaten? 


Ich habe 2. В. einen elektrischen 
Kocher mit Topf und Bratpfanne, um 
mir gelegentlich etwas zu kochen 
oder zu braten. Ist das gestattet? 


Unterfeldwebel Krüger, Karpin 


Nichts gegen die Kochkunst. Aber 
wo kämen wir hin, wenn sich in je- 
der Stube ein Zirkel kochender Sol- 
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daten etablieren würde? Im Sinne 
einer straffen militärischen Ordnung 
und der allgemeinen Sicherheit ver- 
bietet die DV 10/3 außerdem die 
Aufstellung von elektrischen Heiz- 
und Kochgeräten in den Stuben. 


Umfrage-Nachtrag 


Bis vor einem halben Jahr hätte ich 
auf Ihre aktuelle Umfrage „Ehe — 
rein privat?“ (Heft 8) geantwortet: 
Unbedingt. Mein Mann ist Feldwe- 
bel, wir sind zwei Jahre verheiratet. 
Dann kriselte es bei uns, und bei- 
nahe hätten wir vor dem Scheidungs- 
richter gestanden. Da half uns die 
Parteigruppe meines Mannes. Ein 
Hauptmann besuchte uns, und wir 
unterhielten uns sehr lange. Heute 
ist alles wieder gut und schöner 
als vorher. Ich bin den Genossen 
sehr dankbar für ihre „Einmischung“. 


Ursula Haft, Berlin 


Herzlich willkommen! 


Demnächst will ich nach Berlin fah- 
ren. Ist es erlaubt, die „Armee- 
Rundschau“ zu besuchen? Wo befin- 
det sich die Redaktion? 


Volker Ramm, Stralsund 


Natürlich dürfen Sie uns gern besu- 
chen. Gäste sind bei uns immer will- 
kommen. Am besten fahren Sie bis 
S-Bahnhof Leninallee. Unsere Re- 
daktion befindet sich in der Stor- 
kower Straße 158. 


Dufte Bienen 


Endlich wieder mal ein paar dufte 
„Bienen“! Die AR-Damen des Sep- 
temberheftes waren wirklich große 
Klasse. 

Jens-Peter Reinhardt, Arnstadt 


Wer schreibt Zdenka? 


Gern möchte ich mit einem jungen 
Mann aus der DDR in Briefwechsel 
treten, um meine Deutsch-Kennt- 
nisse zu verbessern. Ich bin 18 Jahre 
alt und besuche eine Textilschule, 


Zdenka Sturekova, CSSR 


Die genaue Adresse ist Uber die 
Redaktion zu erfahren. 


POSTSACK 


gemein. Denn was verbirgt sich heute doch alles hinter dem 

Wort „Nachrichtensoldat“! In unseren Nachrichtentruppen dienen 
u. a. Funkfernschreiber, Tastfunker, Fernschreiber, Fernsprecher und In- 
standsetzungsspezialisten. Neben der allgemein-militärischen Ausbildung 
erhalten sie alle eine umfangreiche Spezialausbildung. So werden Nach- 
richtenbetriebsdienst, Elektro- und Funktechnik groß geschrieben. 
Die Naturwissenschaften eilen mit Siebenmeilenstiefeln voran ~ und lassen 
dabei die Nachrichtentechnik nicht links liegen. Fernsehen, Laserstrahlen 
und so weiter werden dem Nachrichtensoldaten von morgen noch mehr 
abverlangen als dem von heute. Aber schon heute bilden Soldaten auf 
Zeit und Berufssoldaten den Stamm unserer Nachrichtentruppen. Jeder 
muß sich auf den Hosenboden setzen und lernen. Ohnedem kann keiner 
bestehen. | 
Von den Instandsetzungsspezialisten in den Nachrichtenwerkstätten quali- 
fizierten sich zum Beispiel im letzten Jahr elf Genossen zu Funk- bzw. 
Fernmeldemechanikermeistem, 42 von ihnen erwarben den Facharbeiter- 
brief als Funk- bzw. Fernmeldemechaniker. 
Ja, und wer noch weiterkommen möchte, der kann an der Offiziersschule 
„Ernst Thälmann” studieren und bei entsprechenden Leistungen nach drei 
Jahren Offizier und Ingenieur werden. Gegenwärtig ist jeder fünfte Nach- 
richtenoffizier Ingenieur. 1970 soll es jeder zweite sein. Unser Ziel ist, daß 
85 Prozent der Nachrichtenoffiziere Ingenieure und 15 Prozent Hochschul- 
absolventen sind. 
Sie sehen, dem Tüchtigen stehen alle Möglichkeiten offen. Aber auch bei 
unseren Nachrichtensoldaten heißt die Devise: Ohne: Fleiß kein Preis. 


HP hre Frage scheint sehr konkret zu sein — und ist dennoch all- 


trotz etlicher Minusgrade ihren Naturpullover aus der Uniform 

hervorblicken ließen. Aber ich erinnere mich auch zweier Matrosen, 
die bei minus acht Grad vor dem Bahnhof Stralsund auf den Bus war- 
teten. Den Kopf tief in die Schultern gezogen, den Kragen hochgeschlagen, 
rieben sie sich die Ohren, klappten sie die Hacken zusammen, nicht 
vor Vorgesetzten, sondem vor der Kälte. Ich gestehe: Junge Damen waren 
in dem Augenblick nicht in Sichtweite. Ein besonders attraktives Bild 
boten sie jedenfalls nicht, trotz im Abendwind wehender Mützenbänder. 
Mir taten die Matrosen leid. Ich wünschte ihnen ebenso warme Kleidung, 
wie ich sie trug. Deshalb halte ich die Pelzmütze im Winter auch zur 
blauen Uniform für zweckmäßig, nicht nur an Bord, wo sie ja „zu Hause“ 
ist, solange unsere Volksmarine besteht. 
Sie führen gewichtige Worte ins Feld: Abhärtung — Verweichlichung. Aber 
das Kind lernt nun einmal nicht am besten das Schwimmen, indem man 
es einfach ins Wasser wirft. Ich meine, an Bord, in der Ausbildung, bei 
hohen physischen Belastungen werden unsere Matrosen abgehärtet, nicht 
aber, wenn man zähneklappernd an der Haltestelle steht. Und Hand 
aufs Herz: Fürchten Sie tatsächlich, wie Sie schreiben, Matrosen mit 
Pelzmütze vertrügen sich nicht mit den Traditionen der Kieler Matrosen? 
Spricht hier nicht doch die Eitelkeit? Sollten wir etwa auf Funkmeßgeräte 
und U-Bootabwehrraketen verzichten, weil Köbes und Reichpietsch sie 
noch nicht kannten? Es ist doch vielmehr deren revolutionärer Geist, der 
sie uns unvergessen macht. 
Reden wir also nicht lange um den heißen Brei herum: Pelzmütze und 
Schal dienen vor allem der Gesunderhaltung unsererMatrosen. Im übrigen 
bin ich sicher, daß auch Matrosen mit warmen Pelzmützen manches 
Mädchenherz erwärmen werden. 


N icht selten habe ich Matrosen gesehen, die stolzgeschwellter Brust 


Heinz Strodthoff fragt: 
Welche Möglichkeiten der 
Weiterbildung habe- ich, 
wenn ich Nachrichiensol- 
dat werde? 


Oberst Richter 
antwortet 


Matrose Pohl fragt: Wes- 
halb erhalten wir Matro- 
sen jetzt auch Pelzmützen 
und Schals für den Winter? 
Wir sollten uns mehr ab- 
härten und nicht verweich- 
lichen! 


Ihr Oberst 
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n einem Tag im Mai 1965 überquert 
ein Mann die Grenze und meldet sich 
bei den Sicherungsorganen der Deut- 
schen Demokratischen Republik: „Mein 
Name ist Helmut Bohne. Ich habe meinen 
Dienst bei der Bayrischen Grenzpolizei eigen- 
mächtig verlassen und möchte in der DDR le- 
ben.“ 
Im 33. Lebensjahr entscheidet sich ein Mensch, 
mit seinem bisherigen Leben zu brechen. Welch 
anständiger Mensch verläßt von heute auf 
morgen die Frau und das Kind, den Arbeits- 
platz und die von Kindheit an vertraute und 
lieb gewordene Heimat? 
Viele Jahre hat Helmut Bohne nachgedacht, 
von Zweifeln hin- und hergerissen, und es gab 
auch Zeiten, wo er versuchte, den Kopf in den 
Sand zu stecken. Seine Frau, zu der er oft 
über das spricht, was ihn bewegt, hört ihn zwar 
an, doch sie hält seine Gewissensbisse für 
Hirngespinste. Aber der Widerspruch zwischen 
dem, was er in langen Stunden des Grübelns 
als menschlich anständig, sozial gerecht und 
politisch notwendig erkennt und dem, was 
ihm der Staat und Vorgesetzte zu denken 
und zu tun befehlen, wird immer größer. Eines 
Tages ist es soweit, und in diesem Augenblick, 
da ihm mit schmerzhafter Eindringlichkeit 
völlig bewußt wird, daß jedes weitere „Mit- 
machen“ Verrat am eigenen Gewissen ist, da 
öffnet sich vor ihm eine Wand, die Hetze, Ver- 
leumdung und Lüge aufgerichtet haben, um 
den Blick auf ein sinnvolles Leben in einem 
besseren Deutschland zu versperren. Er spricht 
wieder mit seiner Frau darüber. Aber sie ver- 
steht ihn nicht. Wie könnte sie auch? Helmut 
verdient 800,— DM, sie haben ihr Auskommen. 
Was geht sie da noch Politik an? Eines mag 
mitspielen: Als Tochter eines faschistischen 
Sonderführers sind ihr solche Schlagworte wie 
„Verteidigung des Abendlandes“, „kommuni- 
stische Eroberungspläne“ und „bolschewistische 
Gefahr“ von Kindheit an vertraut. Wie soll 
sie dem Staat mißtrauen, der heute das wieder 
sagt, was Vater schon immer gesagt hat? Sie 
sperrt sich, nimmt des Gatten Absicht nicht 
ernst. Da geht Helmut Bohne schweren Her- 
zens allein. Wenn sie ihn liebt und er „drüben“ 
Fuß gefaßt hat, wird sie nachkommen, hofft er. 


Es fing eigentlich ganz harmlos an. 

Helmut Bohne, Schüler der 6. Klasse des Gym- 
nasiums in Bad Neustadt, ist recht froh, als 
der Vater, ein Kleinbauer in Ostheim (Rhön), 
dem Sohn anrät, von der Schule abzugehen. 
Schulgeld und Fahrgeld machen immerhin 
50,— DM im Monat aus, und Vater, ein prak- 
tischer Mann, meint, das könne man ebenso- 
gut für das Polytechnikum ausgeben, noch da- 
zu, wo ein Besuch der Universität nach dem 
Abitur aus finanziellen Gründen sowieso ein 
Ding der Unmöglichkeit ist. 

Er bewirbt sich; mit ihm noch andere Schüler 
seiner Klasse. Deren Väter hätten zwar Geld 
genug, ihre Söhne an Universitäten studieren 
zu lassen, aber die geistigen Berufe werfen 
ja nichts mehr ab, Technik ist Trumpf! 


EIN MANN 
GING 

DURCH 

DIE WAND 


Die Söhne der Eltern aus dem gehobenen Mit- 
telstand und der Intelligenz werden angenom- 
men. Für Helmut Bohne, dessen Schulabgangs- 
zeugnis sogar bessere Noten als das der ande- 
ren aufweist, ist angeblich kein Platz mehr 
frei. Das ist ein Schock, der ihm zum ersten 
Mal klarmacht, daß die Chancen in diesem 
freien Staat der freien Welt nicht für alle 
gleich sind. 

Was nun? Mit 18 Jahren noch als Lehrling 
anfangen? Er sucht eine andere Möglichkeit. 
Aber wer stellt schon gern einen ungelernten 
Arbeiter ein, der noch dazu „höhere“ Ambitio- 
nen hat? Schließlich findet er eine Stelle als 
Praktikant in der Waffenfabrik Weyrauch in 
Mellrichstadt: 40,— DM wöchentlich und ma- 
terielle Haftung für eventuelle Ausschußpro- 
duktion. Helmut arbeitet einige Wochen. Dann 
wird er plötzlich krank. Er bittet um einen 
Krankenschein, und da stellt sich heraus, daß 
die Firma „vergaß“, für ihn Sozialbeiträge ab- 
zuführen, und er überhaupt unter Tarif be- 
zahlt wird. Das Arbeitsgericht entscheidet: Die 
Sozialbeiträge sind vom Betrieb nachzuzahlen. 
Die Betriebsleitung kontert mit Entlassung. 
Der Berufsberater kann nicht äuf Stipendien 
verweisen, die auch ohne Vaters dicke Brief- 
tasche das Studium ermöglichen. „Gehen Sie 
doch zur Polizei! Sofort Geld in die Hand, Be- 
amtenlaufbahn, Rente!“ 

Helmut läßt sich ködern. Auch er ist ange- 
steckt von der bewußt geförderten Erwerbs- 
mentalität, die in der Jagd nach materiellem 
Besitz den Sinn des Lebens sieht und die Men- 
schen nicht nachdenken läßt, wer sie regiert 
und wohin. Und außerdem hat er ja eben 
erlebt, wie unsicher seine sonstigen Aussichten 
sind. Deshalb glaubt er: Polizei = soziale 
Sicherheit. An die politische Kehrseite der 
Medaille verschwendet er vorerst keinen Ge- 
danken. Außerdem denkt er an Landespolizei. 
Aber die Regierung denkt anders. Sie braucht 
Schergen, die Streiks abwürgen, Versammlun- 
gen sprengen, Barrikaden stürmen und Unru- 
hen unterdrücken können. Deshalb muß Hel- 
mut Bohne erst einmal in der Bayrischen Be- 
reitschaftspolizei Dienst tun. Die Ausbildung 
reicht von Handfeuerwaffen bis zum Granat- 
werfer, vom einfachen Objektschutz bis zu den 
großräumigen Einsatzformen der „Notstands- 
ausbildung“. Langsam wird Helmut Bohne 
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klar, wohin bei dieser Polizei der Hase lauft. 
Die durchgespielten „Lagen“ machen ihn hell- 
hörig: 

„Lage für großen Ordnungseinsatz. Allgemeine 
Lage: Seit einigen Wochen versuchen : Arbeit- 
nehmer der metallverarbeitenden Industrie 
höhere Löhne zu erreichen. Ein Streik brach 
aus. Besondere Lage: Arbeitswillige wollen 
die Arbeit wieder aufnehmen, werden aber 
durch Streikposten behindert. Landespolizei 
kann sich nicht durchsetzen. Weisung: Einsatz 


der II, Polizeiabteilung der Bereitschafts- 
polizei,“ 

„Lage für Kampfeinsatz. Allgemeine Lage: 
Verbreitet .Unruhen im Grenzbezirk. Die 


demokratische Ordnung des Staates ist gefähr- 
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det. Es handelt sich um die Tätigkeit der KPD 
und um Unterwanderungsversuche seitens der 
Ostzone. Besondere Lage: Im nördlichen Raum 
terrorisieren rote Banden die Landbevölke- 
rung, dabei kam es zu schweren Diebstählen 
und zu bewaffneten Auseinandersetzungen. 
Ein Zusammenziehen von Landespolizei er- 
scheint wegen der allgemeinen Unruhe nicht 
zweckmäßig. Weisung: Sofortiger Einsatz der 
II. Polizeiabteilung.“ 

„Lage für Kampfeinsatz. Allgemeine Lage: 
Illegale Tätigkeit der KPD und Unterwande- 
rung aus der Ostzone haben zu Ausschreitun- 
gen aufgeputschter Arbeiterhorden im Raum 
Unterfranken, besonders im Industriegebiet 
Schweinfurt und Aschaffenburg, geführt. Be- 
sondere Lage: Bewaffneter Durchbruch von 
Terrorbanden aus der Ostzone im Rhön- und 
Grabfeldgebiet. Vereinigung mit den Gruppen 
der illegalen KP und Arbeitern. Zur Zeit ist 
der Grenzschutz dabei, die Grenzen abzurie- 
geln. Es kam zu bewaffneten Kämpfen. Wei- 
sung: Zur Wiederherstellung der Ruhe und 
Sicherheit wird die II. Polizeiabteilung ein- 
gesetzt. In Alarmbereitschaft steht...“ 

Jetzt geht dem 2ljährigen ein Licht auf, daß 
sein Erlebnis vor drei Jahren in der Waffen- 
fabrik Weyrauch kein „Versehen“ war. Viel- 
leicht werden diese Lagen nur durchexerziert, 
um solche Arbeiter einzuschüchtern und un- 
schädlich zu machen, die sich wie er vom Kapi- 
talisten übers Ohr gehauen fühlen und Stunk 
dagegen machen?! Es sollen noch vielé Jahre 
vergehen, bevor Helmut Bohne die Konsequen- 
zen aus seinen allmählich reifenden Erkennt- 
nissen zieht. 

Er meldet sich zur Spezialausbildung im 
Sanitätsdienst, Dafür hat er Interesse, und er 
hofft insgeheim, dadurch einem Einsatz als 
Polizeibüttel zu entgehen. Er wird Polizei- 
oberwachtmeister, nimmt am 2. Anstellungs- 
lehrgang für den mittleren Polizeivollzugs- 
dienst teil, arbeitet dann wieder im Kranken- 
revier. 1956 kommt er als Hauptwachtmeister 
ins Landesamt in München, Sachgebiet Sani- 
tätswesen, und landet dann nach einer Gast- 
rolle in Eichstädt als Sanitätsbeamter in Würz- 
burg, wo er die Erste-Hilfe-Abteilung über- 
nimmt. Immer noch als Bereitschaftspolizist, 
absolviert er 1959 einen Sanitätslehrgang an 
der Grenzschutzschule in Lübeck und versieht 
dann wieder in Würzburg seinen Dienst. 

In diesen Jahren lernt er noch etwas kennen: 
Vergangenheit und Ansichten seiner Vorge- 
setzten. Polizeikommissar Godron von der 
III. Abteilung in Würzburg macht keinen Hehl 
daraus, daß er es unter Hitler bis zum Major 
gebracht hat. Wer sein Dienstzimmer betritt, 
darf an den Wänden das Samtkissen mit den 
EK 1 und 2, dem „Deutschen Kreuz in Gold“ 
und diverse Dank- und Anerkennungsschrei- 
ben mit der faksimilierten Unterschrift des 
„Führers“ bewundern. Wenn er die vergilbten 
Zeitungen mit den Wehrmachtsberichten aus 
der Schublade holt, lebt er auf. Das waren noch 
Zeiten! Polizeikommissar Godron legt Wert 
darauf, daß auch der letzte Anwärter an sei- 
nem Beispiel begreift: Ruhm, Ehre, schnelle 


Beförderung zum Offizier und hoher Sold sind 
nur auf dem Schlachtfeld zu erringen. So ein 
alter Stratege weiß auch schon genau, wann 
für die jungen Hüpfer die Bewährung kommt: 
„Wenn sich die UdSSR und China in die 
Haare kriegen! Dann wird die ‚Sowjetische 
Besatzungszone‘ befreit, und dann könnt ihr 
in Leipzig oder Dresden als Polizeikommis- 
sare sitzen!“ Aber ehe es soweit ist, bleiben 
auch noch Chancen für ein Avancement. wenn 
die Arbeiter in der Bundesrepublik mal auf- 
mucken sollten. Herr Godron weiß da genau, 
wo es langgeht. Nun ja, in den Dienstvorschrif- 
ten spricht man von „Störern“. „In Wirklichkeit 
ist das alles Quatsch. Störer ist Feind, und da 
brauchen wir schwere Waffen, und wenn ihr 
denkt, daß ihr nur als Polizei hier seid, dann 
seid ihr schief gewickelt.“ Der Mann muß es 
ja wissen, schließlich hat er seine Instruktio- 
nen von höchster Stelle, und Josef Remold, 
Nazioberst in einer Gebirgsjägerdivision, weiß 
genau, warum er nach seiner Rückkehr aus 
sowjetischer Kriegsgefangenschaft mit der 
Aufstellung der bayrischen Bereitschaftspolizei 
betraut und zu ihrem ersten Präsidenten ge- 
macht wurde: „Pardon wird nicht gegeben!“ 
Helmut Bohne quält die Frage, warum er die 
Dinge nicht so hinzunehmen vermag, wie 
seine Kameraden, die beim Staatsbürger- 
kundeunterricht die Haßgesänge der Vorge- 
setzten begierig in sich aufnehmen und selbst 
so reden, als wäre der Krieg gegen den Osten 
die selbstverständlichste Sache der Welt. Be- 
denkenlos würden sie marschieren und schie- 
Ben, wenn der Befehl dazu käme. Warum ist 
er so ein Außenseiter? Er ist doch nicht feige, 
er ist aktiver Sportler, körperlich gestählt, 
Strapazen gewachsen — das ist es also nicht. 
Was ist es denn? Vielleicht haben die Vorge- 
setzten doch recht? Vielleicht fehlt ihm der 
Sinn für das Höhere, für die kulturellen und 
geistigen Werte des Abendlandes, die es zu 
verteidigen gilt? Die Vorgesetzten führen 
immer den Koreakrieg oder den Krieg in 
Indochina als Beispiel für die „hehre Mission 
der abendländischen Völker“ an. Warum aber 
haben sich die „beglückten“ Völker dagegen 
gewehrt? Was gab ihnen die Kraft, jene mit 
modernsten Waffen ausgerüsteten Soldaten zu 
besiegen? Er erinnert sich daran, daß der 
Vater während der Kämpfe um Stalingrad 
sagte: „Der Krieg ist für uns verloren. Die 
Russen kämpfen für ihre Idee wie die Löwen.“ 
Und auch jetzt gibt es ein Dien-Bien-Phu, und 
am 38. Breitengrad muß der Ami einlenken. 
Da stimmt doch etwas nicht mit diesem Ge- 
rede von der Befreiungsmission! 

Vielleicht wollen die Menschen in Ostdeutsch- 
land auch gar nicht „befreit“ werden? Viel- 
leicht haben sie deshalb ihre Grenze dicht 
gemacht, damit nicht plötzlich Leute nach „Be- 
freiung“ rufen, die vorher in der Bundesrepu- 
blik dementsprechend ausgebildet wurden?! 
Die da drüben haben keine Monopolisten und 
Faschisten mehr, sprechen von Verständigung 
beider deutscher Staaten, von der Friedens- 
grenze im Osten. Helmut Bohne will mehr 
wissen. Der Drang, die Motive seines „Anders- 
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seins“, zu erkennen, läßt ihn heimlich den öst- 
lichen Rundfunk und das Fernsehen einschal- 
ten. Auch an seine Verwandten in der DDR 
denkt er. Seine Vorgesetzten reden von der 
Unterdrückung der Menschen im Osten. Aber 
seine Schwägerin im Bezirk Cottbus konnte 
sich zur Verkaufsstellenleiterin entwickeln, 
das Kind ist für wenig Geld in der Krippe, ihr 
Mann macht seinen Meister, kostenlos! Wenn 
er, Helmut Bohne, nur eine solche Chance ge- 
habt hätte! Vielleicht hätte er sie, wenn er 
nach „drüben“ geht? 

Seine Vorgesetzten sind nicht zufrieden mit 
ihm. Sie spüren, daß er Ressentiments hat 
und nicht so forsch, nicht so stramm ist, wie 
sich das für einen Bereitschaftspolizisten ge- 
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hört. Oberrat Giehl, der Abteilungskomman- 
deur in Würzburg, liebt solche Typen nicht, 
aber er ist jovial: „Sie haben nicht das Zeug 
zum Bereitschaftspolizisten, suchen Sie um 
Ihre Versetzung nach, gehen Sie zur Grenz- 
polizei.“ In Wirklichkeit meint ег, daß der 
Dienst dort Helmut Bohne zurechtstauchen 
wird. So findet sich Helmut Bohne Ende 1963 
als Streifenbeamter in einer Grenzpolizeista- 
tion in Herbstadt, einem Dorf im Rhöngebiet 
wieder. Grenzgebiete der Bundesrepublik sind 
Notstandsgebiete. Eine Regierung, die den 
Krieg plant, wird dem Kapital nicht anraten, 
in diesen eventuellen. „Kampfzonen“ Geld und 
Material zu investieren. Der Lebensstandard 
dort ist entsprechend. Helmut Bohne entgeht 
das nicht, denn er wohnt bei Bauern. 

Wenn er auch als Angehöriger des Bayrischen 
Grenzschutzes nicht die reguläre Ausbildung 
des Bundesgrenzschutzes mitmacht, so hat er 
doch Augen zu sehen und Ohren zu hören, 
wenn zweimal im Monat BGS-Streifen aus der 
Abteilung in Örlenbach gemeinsam mit den 
bayrischen Grenzschutzbeamten Dienst verse- 
hen. Bei den Übungen des BGS zur „verdeck- 
ten Kampfführung“ werden spezielle Einhei- 
ten als „rote Störer“ eingesetzt. Spezialausbil- 
dung als Ranger, Üben des Bandenkampfes 
und exaktes Durchspielen der Auslösung eines 
Krieges an der angenommenen\ Grenzlinie, 
darauf werden die Grenzjäger gedrillt. Zur 
Bewaffnung gehören Flak, Schützenpanzer- 
wagen, Hubschrauber, Brückenlegegeräte und 
moderne Nachrichtenmittel. Helmut Bohne be- 
greift sofort, daß der Status einer „Sonderpoli- 
zei“ eine Fiktion ist. Es ist eine vollmotori- 
sierte, militärische Einsatztruppe, die Span- 
nungen an der Grenze erzeugen soll und deren 
Übergriffe vor der internationalen Öffentlich- 
keit als Polizeiaktionen deklariert werden 
können. Eine Abteilung hat fast die Feuerkraft 
eines Panzergrenadierbataillons der Bundes- 
wehr. Helmut Bohne ist fast froh darüber, 
daß er „nur“ Streife gehen muß, aber auch 
hier wird er mit Methoden konfrontiert, die 
mit einer normalen Paßnachschau und „Erhal- 
tung der öffentlichen Ordnung im Grenzgebiet“ 
nichts zu tun haben, sondern in der ganzen 
Welt unter Spionage oder Aufklärung rangie- 
ren. Er hat Befehl, auf seinen Streifengängen 
Kontakt mit NVA-Angehörigen aufzunehmen: 
„Das geschieht mit Zigaretten und Südfrüch- 
ten. Auslagen werden ersetzt! Wenn eine 
NVA-Streife eintrifft und auf Zuruf stehen- 
bleibt, wird zuerst über das Wetter, Sport 
u. ä. geredet, dann gefragt, ob sie in der Gast- 
wirtschaft verkehren, ob es noch der alte Be- 
sitzer ist. Dann wird erfragt, was für Lands- 
leute sie sind, ob sie Verwandte im Westen 
haben, wo sie stationiert sind. Wenn das alles 
klappt, wird ein erneuter Kontakt abgemacht, 
zu dem aber ein Offizier des Grenzschutzes 
mitgeht, der dann aufklärt, welche Einheit 
drüben liegt, wie die Offiziere heißen usw.“ 
Aber diese Instruktionen sind so gut wie 
nichts wert. Die Kontakte sind äußerst spär- 
lich und kommen nicht über das Versuchssta- 
dium hinaus. Die NVA-Soldaten reagieren 
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nicht auf „HB“ und den sonstigen Duft der 
großen, weiten Welt! Helmut Bohne versucht 
es erst gar nicht, Er hat viel Zeit zum Nach- 
denken auf diesen Streifengängen, träge fließt 
das Leben dahin. Der mißtrauische Sta- 
tionsleiter und ehemalige Gestapomann Huber 
reagiert oft seinen Ärger an Helmut Bohne 
ab. Genau wie Giehl merkt Huber sehr bald, 
daß Bohne nicht mit den anderen in eine 
Kerbe haut, wenn die „Zustände in der Zone“ 
durchgehechelt werden und mit Begeisterung 
über Grenzprovokationen und Hetzkundgebun- 
gen in unmittelbarer Grenznähe diskutiert 
wird. Helmut Bohne spürt, daß die anderen 
keine Skrupel bei der Anwendung der SchuB- 
waffe gegen die Grenzposten der NVA haben. 
Er ist ein Außenseiter und fühlt sich auch so. 
Jetzt, da er nicht mehr in den Sanitätsdienst 
ausweichen kann, wird ihm das so recht be- 
wußt: Entweder er wird wie diese oder er 
wird nie etwas. Er könnte sich entlassen las- 
sen. Aber was anfangen mit 33 Jahren? Wer 
kann ihm eine Stelle bieten, wo die Arbeit 
Freude macht und Chancen läßt, wo er sich 
politisch nicht vergewaltigt fühlt und ein rei- 
nes Gewissen haben kann? 


Als Huber wieder einmal gestänkert hat, ist 
für Helmut Bohne das Maß voll. Er bittet um 
Urlaub — und kommt nicht wieder. 


Wir sitzen uns in seinem Arbeitszimmer im 
Institut für Sozialhygiene gegenüber. Als ich 
ihm vor vier Monaten das erste Mal begeg- 
nete, stand ihm die Ungewißheit über seine 
Zukunft noch im Gesicht. Jetzt ist er wie ver- 
wandelt. Er strahlt Optimismus und Energie 
aus, und freudestrahlend erzählt er von seiner 
Arbeit und seiner Perspektive: „Ich arbeite 
hier als Statistiker, und in Kürze beginne ich 
das Fernstudium an der Fachschule für Öko- 
nomie des Gesundheits- und Sozialwesens, 
Fachrichtung Statistik. Zwar muß ich vorher 
eine Aufnahmeprüfung machen, aber mein 
Chef glaubt, daß ich bestehen werde. Seit 
Wochen habe ich mich unter Anleitung des 
Professors darauf vorbereitet. Sie glauben gar 
nicht, wie glücklich ich bin. Ich habe eine gute 
Arbeit, einen angemessenen Verdienst, und 
man kann mit Worten nicht schildern, wie nett, 
freundlich und hilfsbereit meine Kollegen und 
mein Chef sind. Ich werde dieses Vertrauen 
achten und fleißig lernen.“ 


Ein Schatten huscht über sein Gesicht, als ich 
ihn nach seiner Frau frage. Sie hat geschrie- 
ben, daß sie nicht kommt. Kommentarlos. Er 
hatte ihr in einem Brief noch einmal alle 
Gründe dargelegt. „Mein Sohn wird jetzt ein- 
geschult“, sagt er, und seine Stirn umwölkt 
sich, „wie schön wäre es, wenn er hier in die- 
sem Staat in die Schule gehen könnte!“ 


Es ist tragisch, denn der Sohn wird fragen, 
wo ist mein Vater, und er wird nicht die ganze 
Wahrheit erfahren. Doch wenn er erwachsen 
ist, kann er sich das „warum“ selbst beant- 
worten, denn dem Sozialismus gehört die Zu- 
kunft ih ganz Deutschland. E. 





it dröhnenden Trommelwirbeln und 


schmetternden Klängen der Blas- 
instrumente setzt das vielhundertköpfige Mili- 
tärorchester ein. Der erste Marschblock — 
keine Soldaten, sondern Jungen, 12, 14, 
16 Jahre, in dunkelblauer Uniform, exakt 
marschierend, konzentriert und stolz. Suwo- 
row-Schüler. 
Um aus dem Zentrum Moskaus zu ihnen zu 
gelangen, braucht man mit dem Auto eine 
halbe Stunde. „Sie kommen zu einem ungün- 
stigen Zeitpunkt“, sagt entschuldigend der 
Kommandeur, ein Oberst, „wir sind gerade bei 
den Jahresabschlußprüfungen, und in zwei 
Tagen fahren unsere Jungen in das Sommer- 
lager. Dort bleiben sie sechs Wochen, leben 
zusammen mit den Truppen, lernen das Sol- 
datenleben kennen, nehmen an werschiedenen 
militärischen Übungen teil. Und dann geht’s 
für sechs Wochen in die Ferien.“ 
1944 wurde diese Schule gegründet, in Gorki. 
Damals diente sie der Aufnahme und Ausbil- 
dung von Kriegswaisen. Jetzt kann sich jeder 


Chemie ist eins der Haupt- 
fächer an den Suworow- 
Schulen; die Schüler sind 
begeistert bei der Sache. 


SUWO- 
ROWZY? 


VON MAJOR USCZECK 


Junge bewerben. Aber nicht jeder kann ange- 
nommen werden — es sind stets soviel Bewer- 
ber, daß nur die Besten nach besonderen Eig- 
nungsprüfungen die Uniform mit den Buchsta- 
ben MC CBY auf den Schulterklappen anzie- 
hen können. 


In einer kleinen Grünanlage lautes Lachen, 
Zurufe. Einige der Jüngsten tollen in der 
Pause herum, spielen wie alle Kinder. Auf 
Bänken vor der Unterkunft scharen sich 
andere um ihren Sergeanten, scherzen und 
plaudern mit ihm, schmiegen sich an ihn. D.D. 
£Schmakowski heißt er, ein Schauspieler, der 
seinen Wehrdienst ableistet. Das verwundert 
mich etwas. Lakonisch erwidert mein Führer: 
„In jeder Kompanie gibt es neben dem Kom- 
paniechef drei Sergeanten. Jeder von ihnen 
hat seine Spezialität. Es sind Absolventen von 
Kunsthochschulen, Theaterschulen, Sportinsti- 
tuten oder Studieneinrichtungen für Kultur- 
funktionare.“ Na klar, wir sind hier in einer 
Schule, in der Bürger des kommunistischen 
Zeitalters erzogen werden, und nicht an einer 
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Interessiert schauen sich die 
jüngsten Suworowzy Bilder 
von Berlin an. 
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Selbst die Gäste aus Berlin 
können die Jungen nicht von 
der konzentrierten Erledi- 
gung ihrer Prüfungsaufgaben 
in Englisch abhalten, 





Feuer frei! Die ersten 
Schüsse trafen alle Ziele, es 
gab keine Fahrkarte. 





preußischen Kadettenschule unseligen Ange- 
denkens. Der Kompaniechef tritt heran. Etwas 
Väterliches strahlt er aus, dieser Major Mos- 
gowoi. Er ist nicht nur Kommandeur, sondern 
auch Lehrer. Mathematik und Physik sind 
seine Spezialgebiete. Universitätsstudium und 
höhere militärische Ausbildung liegen hinter 
ihm. 

Wer die Unterkünfte betreten will, muß an 
den stets wachsamen Diensthabenden vorbei. 
Die jüngeren Schüler versehen diesen Dienst 
vom Wecken bis zum Zapfenstreich — von 
07.00-22.00 Uhr, die älteren, vor der Beendi- 
gung der Schule stehenden, auch nachts. Sau- 
bere und helle Schlafräume, in denen die 
Schüler zugweise mit ihren Sergeanten unter- 
gebracht sind. Große Klubräume mit Fern- 
sehapparaten, Büchern, Spielen. Hier und in 
den Sportanlagen oder im großen Garten der 
Schule sind die Jungen in der Freizeit anzu- 
treffen. Oder auf dem Schießstand, den sie 
selbst mitgebaut haben. Oder in dem Kino, das 
600 Zuschauer faßt. Etwa 150 suchen täglich die 
Bibliothek mit ihren 60 000 Bänden auf. Reich- 
lich ist Gelegenheit für Sport und Spiel. 

Im Lehrgebäude herrscht fast feierliche Stille. 
Vorsichtig schieben wir uns in einen Raum. 
Prüfung in der englischen Sprache. Ob des un- 
erwarteten Besuchs wird der Prüfling merk- 
lich unsicher, beginnt zu stocken, die Voka- 
beln purzeln durcheinander. Die Prüfungskom- 
mission rettet die Lage. Der Vorsitzende, ein 
Major, stellt einige leichte Zwischenfragen, 
hilft dem etwa fünfzehnjährigen, sich wieder 
zu konzentrieren. Dann übersetzt der Junge 
wieder fehlerfrei, antwortet in der fremden 
Sprache auf Fragen. Die Note „gut“ ist ihm 
sicher. Während wir den Raum verlassen, er- 
läutert mir der Kommandeur: „Jeder unserer 
Schüler beherrscht nach der Beendigung der 
Ausbildung eine Fremdsprache. Den am besten 
ausgebildeten wird der Rang von Militärdol- 
metschern zuerkannt.“ In der Vergangenheit 
dauerte die Ausbildung an der Schule sieben 
Jahre. Jetzt wurde begonnen, einen anderen 
Weg zu gehen. Die Jungen kommen hierher, 
wenn sie an zivilen Mittelschulen acht Klassen 
absolviert haben. Erst dann gehen sie noch 
für drei Jahre an eine Suworowschule. An die- 
ser Schule gibt es bisher eine solche Kompa- 
nie. „Was lernen denn nun eigentlich die 
Schüler? Und was ist das Ausbildungsziel der 
Schule?“, will ich wissen. Der Oberst überlegt 
einen Augenblick. „Wissen Sie, das Lehrpro- 
gramm ehtspricht im allgemeinen dem der 
zehnklassigen Schule. Allerdings legen wir 
noch mehr Wert als dort auf Mathematik, Phy- 
sik, Chemie, Geschichte und Fremdsprachen. 
Außerdem — wir sind eine Militarschule — 
haben die Jungen eine militärische Ausbil- 
dung, die mit den Kenntnissen eines Gruppen- 
führers abschließt. Wenn sie die Schule been- 
det haben, beginnen sie ihre Offiziersausbil- 
dung — allerdings nicht mehr bei uns.“ 
Während dieses Gesprächs sind wir von Klasse 
zu Klasse gegangen. Mit jedem neuen Eindruck 
festigt sich meine Meinung: Hier wird mit 
modernen Mitteln, nach modernen Methoden 





ausgezeichnet unterrichtet. In meinem Notiz- 
heft sammeln sich die Stichworte. Physikraum 
— zu jedem Versuch für jeden Schüler eine 


Versuchsapparatur. Anwendung von Unter- 
richtsmaschinen. Sprachklasse — Mikrofon und 
Tonbandgeräte gestatten es den Schülern, ihre 
Leistungen und vor allem ihre Aussprache zu 
kontrollieren und zu verbessern. Geschichts- 
klasse — moderne Unterrichtshilfen, Anschau- 
ungsmaterial über Anschauungsmaterial, Film- 
projektoren gestatten, während des Unterrichts 
die Gedanken des Lehrers optisch zu belegen 
und zu ergänzen. Kleine Klassen, hohe Unter- 
richtsintensität — in der Regel sind es 22 bis 
25 Schüler, im Sprachunterricht nur die Hälfte. 
Auf dem Appellplatz beenden wir unseren 
Rundgang. Hier stehen die Bilder der Men- 
schen, die den Schülern Vorbild sind. Ihre 
Reihe reicht von Tschapajew über die Helden 
des Großen Vaterlindischen Krieges bis zu 
Gagarin und Walja Tereschkowa. Und natür- 
lich Lenin. In seinem Geiste werden die zu- 
künftigen Offiziere erzogen. Oftmals sah ich 
sie schon auf dem Roten Platz die Parade er- 
öffnen. Jetzt weiß ich in den dichten Reihen 
der Marschblocks die aufgeweckten Gesichter, 
in den Augen kindliche Aufgeschlossenheit 
verbunden ‘mit Stolz und Verantwortung. 
Noch sind sie Kinder, aber bald werden sie die 
kompliziertesten Waffen für den Schutz des 
Sowjetlandes meistern. 
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„Halt! Stehenbleiben!" rief der Posten. Dann 
peitschten in kurzen Abständen zwei Schüsse 
durch die Nacht und brachten das ganze Feld- 
lager auf die Beine. 

Als erster war der O.v.D. zur Stelle. 

„Was ist los, Genosse Müller?“ 

„Ich habe einen Schatten gesehen, Genosse 
Leutnant! Er kam wie irrsinnig vom See herauf- 
gehetzt und reagierte weder auf деп Anruf 
noch auf den Warnschuß.“ 

„Haben Sie, ihn danach wenigstens getroffen?” 
„Ich weiß nicht. Er verschwand da hinten, in 
Richtung Feldküche.“ 

In diesem Augenblick ertönte gerade von dort- 
her ein entsetztes Aufstöhnen, dem ein meter- 
langer Fluch folgte. 

„Die Feldküche . . ., wo ist die Feldküche?“ 
jammerte der Hauptfeldwebel und blickte ver- 
stört auf den traurigen Rest, zwei durch eine 
Schnur miteinander verbundene Bremsklötze. 
Dann entdeckte er die Radspuren im lockeren 
Sand und sauste los. Die Spuren führten ge- 
nau zum See. 

Als man die Gulaschkanone mit viel Mühe 
wieder aus dem glücklicherweise hier sehr 
flachen Wasser gezögen hatte, gab es eine 
neue Überraschung: Im Kessel kauerte eine 
junge Frau. 

Nackt! 

„Hände hoch!" sagte der O.v.D. im ersten 
Schreck, nahm jedoch, als er sich ein wenig ge- 
faßt hatte, verlegen den Befehl wieder zurück 
und fragte nur streng: „Weshalb haben Sie die 
Feldküche gestohlen?“ 

„Ich verbitte mir das!" erwiderte die Frau un- 
gehalten. „Das Ding hat mich zu Tode er- 
schreckt, als es neben mir ins Wasser. sauste." 
„Und weshalb sitzen Sie dann drin?“ 

„Weil Sie mit Ihren Männern kamen, und ich 
im Augenblick nichts anderes anzuziehen 
wußte. Man hatte mir nämlich kurz vorher am 
Ufer meine Kleidung gestohlen.“ 

„Der Schatten!" entfuhr es Posten Müller. Da 
rückte ihm der Hauptfeldwebel gefährlich nahe 
auf den Leib und blickte ihn drohend an. 
„Der Schatten .. ., der Schatten . . .", äffte er 
mit grimmiger Miene nach. „Vielleicht waren 
Sie der Schatten, und das Theater mit der Feld- 
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küche und der Schießerei sollte nur ab- 
lenken . . .“ x $ 
„Es war ein ganz neuer Strandanzug“, rief die 
Frau dazwischen, „er muß doch noch zu finden 


sein. Ich hatte ihn zum Baden ausgezogen ~ 


ich bade nämlich gerne des Nachts ~ und in 


‘mein Einkaufsnetz getan. Ach, da war ja auch 


noch ein Kilo Suppenfleisch drin, für morgen." 

„Wir werden das alles aufklären, sobald es hell 

wird", meinte nun der O.v.D., abgewandten 
Gesichts eine Decke aufhaltend, um die Un- 
bekannte darin einzuwickeln.' „Einstweilen muß 
ich Sie bitten, mit in mein Dienstzeit zu kom- 

men — und Sie, Müller, auch! Sie werden un- 

verzüglich abgelöst!" 

Doch noch ehe es hell wurde, gab es wieder 
eine Störung. Ein alter Schäfer meldete sich er- 

regt: „Herr Leutnant, Sie müssen mal mit den 

Leuten vom beachbarten Campinglager Fraktur 
reden. Einige von denen haben diese Nacht 
vor meinem Wohnwagen randaliert, die Herde 
aufgescheucht und“ — hier erhob er drohend 

die Fäuste -— „meinem Hund den Schwanz ab- 
geklemmt oder abgeschnitten. Das arme Tier 
ist ganz niedergeschlagen, frißt nichts und 

rülpst nur immer vor lauter Kummer.” 

In diesem Moment entdeckte er die junge Frau, 

die zähnklappernd unter ihrer Decke hervor- 

lugte. „Ah, da haben Sie ja schon eine von 

dieser Truppe erwischt. Die ist nämlich auch aus 
dem Campinglager!" 

„Moment“, murmelte da der arg übernächtigte 
O.v.D., „jetzt wird's ja noch komplizierter: die 

Frau ..`. oder Müller . . . oder die Burschen 

vom Campinglager . . . oder alle zusammen? 

Wer spukte denn nun hier am Waldsee?" ; 
Das fragen wir auch unsere Leser. Wer bringt 
Licht ia das Dunkel dieser unglaublichen und 
finsteren Geschichte? Dreißig Gewinne warten 
darauf, unter den Einsendern der richtigen Ant- 
wort ausgelost zu werden. Formulieren Sie Ihre 
Lösung in nicht mehr als drei Sätzen, schreiben 
Sie sie auf eine Postkarte und senden Sie diese 
bis zum 7. Dezember 1965 (Datum des Post- 
stempels) an die 


Redaktion ,Armee-Rundschau" 
1055 Berlin, Postschließfach 7986 
Kennwort: 1000-MDN-Preisausschreiben. 
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Ein klangvolller Name, nicht wahr? 
»Artur“ steht allerdings nicht mit 
in meinem Stammbuch, sondern 
nur noch „deutscher Schäferhund“. 
Ich diene als Fährten- und Schutz- 
hund in der Grenzkompanie HoB- 
feld. GewissermaBen eine Doppel- 
funktion, doch leider nicht mit 
Doppelration im Futternapf. Eine 
Ungerechtigkeit! Wau-wau! . 
Mein Chef ist Peter Krzisch, Unter- 
feldwebel. Er ist gleichzeitig Chef 
unserer Hundestaffel. Ich bin also 
quasi Chefhund. Als Ältester unter 
uns vierzehn Hunden habe ich das 
wohl verdient. Als Peter die Hun- 
destaffel aufbaute, waren wir nur 
vier. Von einem ordentlichen Zwin- 
ger wie jetzt konnte damals nicht 
die Rede sein. Man behandelte uns 
wie Straßenköter. Wir hausten in 
einfachen Bretterverschlägen, wo 
der Wind durch alle Ritzen pfiff. 
Das war ein Hundeleben! Aber mit 
Peter hat sich vieles geändert. Seit- 
dem er da ist, ist auch der Dienst 
an der Grenze viel interessanter 
geworden. Selbst die höchsten 
Kommandeure, wie unser Kompa- 
niechef, wissen jetzt unsere guten 
Leistungen zu schätzen, 

Peter ist aber nicht nur ein guter 
Betreuer, sondern auch ein stren- 
ger Ausbilder. Wau-wau! Wenn er 
mich beispielsweise Artur ruft, 
dann kann ich beruhigt mit dem 
Schwanze wedeln. Ruft er dagegen 
Zylton,'dann ziehe ich den Schwanz 
lieber ein. Er sagt das so scharf 
wie ein Peitschenhieb. 

Ich war mit Peter auf der Fähr- 
tenhundeschule. Es war eine reine 
Freude, wie wir im Jürgen-May- 
Tempo über den Schwebebalken 
und das Klettergerüst rasten. Nur 
vom Kriechhindernis, diesem al- 
bernen stacheligen Drahtgeflecht, 
wollte ich immer nichts wissen. Das 








So einen Chef 
wie Peter 

muß man einfach 
gern haben. 


Ais, Fehalensüche 


mm 


argerte Peter, und er fuhr mich 
dann scharf an: „Zylton!“ Da wußte 
ich Bescheid. Ich mußte durch, 
auch wenn ich mir das Fell aufriß. 
In der ersten Zeit meines Grenz- 
„dienstes hatte ich ein schönes 
Hobby. Ich jagte für mein Leben 
gern Hasen und Rehe. Das war ein 
Halali! Aber Peter hatte dafür lei- 
der nichts übrig, weil ich es mei- 
stens dann betrieb, wenn er mich 
auf die Fährte eines Grenzverlet- 
zers angesetzt hatte. So sann er 
sich eine heimtückische Methode 
aus, mir den Hasenbraten zu ver- 
salzen. Er ging mit mir ein paar- 
mal direkt auf Hasenjagd. Zuerst 
dachte ich, er hätte selbst Spaß an 
der Jagd gefunden. Mißtrauisch 
wurde ich jedoch, als er mir ein 
Halsband mit Stacheln umlegte. 
Als ich dann an der langen Such- 
leine auf so ein Langohr losjagte, 
...Sie können sich das weitere ja 
ausmalen. Mir tut jetzt noch der 
Hals weh, wenn ich nur daran 
denke. Wie unhundlich! 

Die Mümmelmänner können mir 
seitdem gestohlen bleiben. 

Lieber raufe ich mich mal mit mei- 
nen Zwingergefährten. Olympischer 
Hundezweikampf, meine Spezial- 
disziplin. Ingo, was mein Zwin- 
gernachbar ist, bildet sich immer 
ein, er sei der Stärkste. Eines Ta- 
ges forderte ich den kleinen Gerne- 
groß heraus. Wir bissen und balg- 
ten uns, daß es nur so seine Art 
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Huii, ist das 
eine Freude, 
Meine 
Spezialstrecke. 











hatte. Und will’s der Teufel — Ingo 
zerbiß mir das rechte Ohr. Die 
Narbe davon habe ich jetzt noch. 
Schiri Peter trennte uns zwar 
gleich, aber da war es schon zu 
spät. Ich kochte vor Wut. Ingo aber 
lief mit hocherhobener Nase da- 
von. So eine Großschnauze, dachte 
ich und sann auf Revanche. Sie 
gelang kurze Zeit darauf. Wieder 
keilten wir uns mächtig herum. In 
meiner Rage zerbiß ich ihm beide 
Vorderpfoten. Da winselte er nur 
noch kleinlaut. Für die nächsten 
vierzehn Tage war er geliefert, 
Peter schrieb ihn dienstunfähig. 
Meine Autorität als Chefhund war 
gerettet. 

Nun nehmen Sie sicher an, ich sei 
ein Beißer, vor dem jeder ausrei- 
ßen müsse. Aber weit gefehlt. Ich 
suche lieber Fährten. Mir erging es 
jedenfalls noch nicht so wie Axel, 
meinem Vorgänger bei Peter. 

Axel war einmal, das müssen Sie 
dazu wissen, von einem Motorrad 
angefahren worden und hatte des- 
halb einen Rochus auf alles, was 
benzinstinkend durch die Gegend 
ratterte. Eines Tages standen Axel 
und Peter vor dem Kompaniege- 
bäude, als der Bataillonskomman- 
deur mit seinem P 2 angebraust 
kam. Als Axel die Benzinkutsche 
hörte, begann er schon zu toben. 
Er zerrte wild an der Leine. So 
sehr, daß der Ring am Halsband 
zersprang. Wie ein geölter Blitz 





war Axel am Fahrzeug. Der Kom- 
mandeur wollte gerade aussteigen, 
traute sich nun aber nicht, weil 
Axel ihm die Zähne zeigte. Verär- 
gert klappte er den Türverschlag 
wieder zu. Erst Peter mußte den 
Kommandeur von Axel befreien, 
durfte anschließend dafür stramm- 
stehen und sich einige unfreund- 
liche Worte anhören. Axel bekam 
einen unfreundlichen Blick außer 
der ‘Reihe. Bei meiner Hundeehre: 
So einer bin ich wirklich nicht! 
Und noch ein Ding muß ich Ihnen 
erzählen, das neulich erst pas- 
sierte. Da kamen zwei Redakteure 
vom Soldatenmagazin und wollten 
mich testen. Mich erfahrenen Fähr- 
tenhund wollten die testen! Wau- 
wau! Sie ließen also eine Fährte 
legen, die ich aufnehmen und ver- 
folgen mußte. Mit meiner guten 
Spürnase hatte ich natürlich bald 
heraus, wer der „Täter“ war. Es 
war nämlich der Gefreite Wenig, 
der uns immer so schöne breiige 
Mahlzeiten zubereitet. Man kennt 
doch seine Leute! Prompt fand ich 
auch eine Socke von ihm, und 
kurz darauf eine Streichholzschach- 
tel, die er absichtlich weggeworfen 
hatte. 

Einer der Magazinmänner rannte 
immer mit so einem komischen 
schwarzen Klickkasten um mich 
herum. Anscheinend wollte er mich 
von der Fährte ablenken. Aber 
Pustekuchen! Ich verlor sie kein 


Immer die Nase 
am Boden, 

wie’s die 
Vorschrift verlangt. 


Dort wird 
er stecken, 
der Täter, 
Na, warte! 








einziges Mal. Dafür mußte ich dann 
zum Schluß strammstehen wie Pe- 
ter seinerzeit vor dem Bataillons- 
kommandeur. Was hast du nur 
ausgefressen, dachte ich und erwar- 
tete schon eine Abreibung. Aber 
der Redakteur packte eine Wurst 
aus, eine richtige Bockwurst, deut- 
sches Nationalgericht. Meine Spei- 
cheldrüsen arbeiteten auf Hoch- 
touren. Darf ich? Ich schaute Peter 
wohl recht süßsauer an, denn er 
erlaubte es mir. Im Nu hatte ich 
meinen Dank vor der Front weg. 
Er schmeckte prima. 

Ich muß sagen, die Leute vom Sol- 
datenmagazin wissen, was sich ge- 
hört. Dankeschön also, Ihr AR- 
Leute, und auf Wiedersehen, Ihr 
AR-Leser. Wau-wau! Euer 


Zylton, alias Artur 





is 
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Nach getaner 
Arbeit. 
Strammstehen 
lohnt sich. 


Am liebsten 
wir’ ich mal 
reingesprungen, 
aber Dienst 

ist Dienst. 





Von Spatz Schlaukopf beobachtet: 


Ein lag 





it voller Bull IN / 


5 Uhr 30. Noch schwimmt der Herbstnebel auf 
dem kleinen Sandplatz zwischen den 10, 15 
Bungalows, und die nackten, glatten Waden der 
jungen Pioniere überzöge sicherlich eine 
schrumplige Gänsehaut — wären die Kinder 
nicht lediglich auf Holz gemalt. 

Ein Bungalow ihrem Bild gegenüber ist von 
Stacheldraht umkränzt und langweilt sich mit 
einem Posten in Armeeuniform. In den übri- 
gen Hütten aber beginnt man — noch in Dek- 
ken und Trainingsanzüge gehüllt — den 
neuen Tag mit heißen Diskussionen und festen 
Vorsätzen: „Wieder kälter geworden... brrrr 
... heute abend ziehe ich die langen Unter- 
hosen gar nicht erst aus.“ 

Eine Stunde später. Man könnte jetzt aus den 
Bungalows ein frech-fröhliches Wortgeplätscher 
hören — wenn es nicht von heißen Beatrhyth- 
men aus Kofferradios verschluckt würde: 
„Volle Pulll-ie, volle Pulll-le...“ In einer 
Ecke aber steht ein Zug Bierflaschen und 
schämt sich; denn seit dem Vorabend, dem 
Bergfest, sind sie voll... kommen von einer 
Gruppe Soldaten geleert worden. 

Apropos Bergfest. Das klingt nicht nur nach 
studentischem Brauch; es sind in der Tat Stu- 
denten, die in diesem Pionierlager vier Wochen 
bei der Armee „studieren“. Im folgenden Jahr 
folgt ein zweiter Lehrgang, und dann — nach 
der Vereidigung — sind diese Studenten Soldat, 
Gefreiter oder Unteroffizier der Reserve. 


Beim „Trockenschießen“ 


An diesem Vormittag ist wieder einmal Sta- 
tionsbetrieb — letzte Vorbereitung auf das 
scharfe Schießen. 

Als sie erst ein paar Tage da waren, hatte 
jeder eine Platzpatrone in die Hand bekom- 
men. Da fragte einer: „Genosse Major, Einzel- 
oder Dauerfeuer?“ Das war keine Schwej- 
kiade; denn demselben Studenten passierte 
folgendes: Eine Nachtübung stand bevor, und 
die Schutzmasken mußten darauf vorbereitet 
werden; dem Rat seiner Kommilitonen fol- 
gend, daß das Papierblättchen zwischen den 
Klarsichtscheiben die extra-besondere, spezielle 
Klarsichtscheibe für die Nacht sei, baute er das 
Papierblättchen ein — und stand doppelt im 
Dustern. 

Obwohl sich inzwischen alle als „Meister im 
Trockenschießen“ fühlen, müssen sie an die- 
sem Vormittag nochmals „trocken“ trainieren: 






Auf 


imaginäre Gegner am Fluß zielen, die 
Dreiecksscheibe dirigieren, in Zielspiegel blin- 
zeln und das Verhalten auf dem Schießstand 
proben. 

Und ein Gruppenführer kommandiert: 


„Zur 
Trefferanzeige, marsch!... Bleiben Sie hier, 
morgen wird’s erst richtig gemacht... Rechts 
um!... Zur Trefferangabe beim Schreiber, 
marsch!... Abteilung halt!... Rechts um!... 
Rechts um!“ Man läuft also nicht zur Scheibe, 
und es gibt auch keinen Schreiber. Als das 
„Rennen“ dem nächsten die Übungsmunition 
übergibt, fragt der Gruppenführer herüber: 
„Was gibt’s denn da zu erzählen?“ — „Wir geben 
dem Schreiber unsere Treffer an, Genosse 
Stabsgefreiter!“ — „Dann schummeln Sie aber 
nicht. Ich überprüfe das noch.“ 

Stabsgefreiter Krausnick geht auf einen Spaß 
ein, er vermittelt auch exakt, was man auf 
dem Schießstand wissen muß — er ist ein guter 
Gruppenführer, sagt sein Kompaniechef. Aber 
hat er nicht anstatt einer Kehrtwendung zwei- 
mal „Rechts um!“ machen lassen? Nicht daß er 
das passende Kommando nicht wußte. Aber es 


' in jeder Situation selbst geben zu können — da- 


zu gehört Routine. Doch der ehemalige Flaksol- 
dat war bisher nie Ausbilder. Jetzt ist er es, und 
obendrein bei den eigenen Kommilitonen. 
Einer aber aus seiner Gruppe ist der Soldat 
Krüger, über den der Gruppenführer sagt: 
„Über die Disziplin kann ich mich nicht bekla- 
gen; viele sind sogar disziplinierter geworden; 
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Genosse Kriiger dagegen war zu Beginn des 
Lehrgangs besser.“ 

Und dann entspinnt sich zwischen Ausbildern 
und dem Genossen Krüger ein Wortgefecht, in 
dem eine scharfe Klinge geschlagen wird; Stu- 
denten aber sind jene wie dieser. 

„Dieser Stationsbetrieb ist doch langweilig. Ja, 


Nachtübungen... mit Marsch nach Kompaß... 
oder scharfes Schießen — das macht Spaß.“ 
„Wir sind aber nicht nur hier, um unseren 
Spaß zu haben. Um notwendige militärische 
Grundkenntnisse geht es doch wohl in erster 
Linie.“ 

„Aber dieses ewige TrockenschieBen. Durch 
Trockenschwimmen lernt man auch nicht 
schwimmen.“ — „Aber auf dem Schießstand 
zeigt sich immer wieder, daß manche sich in 
den simpelsten Dingen falsch benehmen. Und 
schon mancher hat das bedauert, als es bereits 
zu spät war!“ 

„Ist das ein Wunder? Das Hinlegen und Laden 
habe ich das erste Mal richtig gemacht, aber 
das zweite Mal falsch — eben weil diese Auf- 
splitterung und Wiederholung eintönig ist.“ 
„Aber wie machen wir’s denn in der Mathema- 
tik? Erst trimmst du dividieren, multiplizieren, 
Wurzel ziehen — und dann erst bekommst du 
komplizierte Gleichungen.“ 

„Aber manchmal hat man den Eindruck, der 
Kopf ist nicht zum Denken, sondern zum 
Käppitragen da. Einer hat das ja sogar mal 
gesagt.“ — „Gerade denken soll man. Dann be- 
greifen Sie auch, daß man nicht erst über jeden 
Befehl diskutieren kann. Die Armee ist doch 
kein Colloquium.“ 

„Aber wir sind auch keine Sechsklassenschü- 
ler.“ „Manchmal hat man den Eindruck, daß 
Vierklassenschüler darunter sind.* 

Mit voller Pulle und scharfer Klinge wird die 
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Diskussion geführt. Zwar nicht immer in dem 
in der Armee geforderten und üblichen Ton. 
Aber es ist ja auch nicht üblich, daß Gruppen- 
und Zugführer wie die Soldaten Studenten 
sind. Und der Kompaniechef, ein aktiver Ma- 
јог, iSt zu dieser Zeit weit weg. 


Gesprengte Tandems 


14 Uhr 30 — Ausmarsch der Kompanien. Die 
erste singt von „Spaniens Himmel“, so kräftig 
und laut, daß eine Eule aus ihrem Tages- 
schlummer erwacht. Die dritte Kompanie da- 
gegen scheint kein rechtes Herz für das Mäd- 
chen Susi zu haben, die sie besingen muß. 
Vielleicht klingt das Liebesbekenntnis nur so 
wenig überzeugend, weil ѕісһ'ѕ mit Susi besser 


spazierengehen lieBe als marschieren, vielleicht 
fühlen die Soldaten aber auch, was das Wei- 
nert-Ensemble und die Rundschau schon ein- 
mal schwarz auf weiß bewiesen haben: Daß es 
nämlich blühender Blödsinn sei, daß Susi glei- 
chermaßen den würdigen Generalen wie den 
jungen Hüpfern das Leben schwermacht. Und 
im übrigen — an diesem Nachmittag ist es 
ohnehin nicht Susi, sondern die Sturmbahn, die 
ihnen das Leben schwermacht. 

„Zur Überwindung der Sturmbahn, vorwärts!“ 
Ein Tandem nach dem anderen geht ab — mit 
voller Pulle. Aber für manchen ist schon die 
erste Station, das Hangeltau, die Endstation. 
Die Tandems zerreißen, und ihre Teile kommen 
mit deutlichem Abstand ins Ziel. 

Da aber kommt ein Tandem als Tandem zurück. 
Der eine Student, noch schnaufend, aber glück- 
lich lachend und schon wieder zu einem Spaß 
aufgelegt, übergibt dem nächsten das hölzerne 
Gefechtsgewehr: „Gewehr geladen und gesi- 
chert übergeben.“ 

Sein Partner aber strahlt nicht. Er war gegen 
die Eskaladierwand gesprungen wie ein Wel- 
lensittich gegen ein Käfiggitter. „Das Studium ` 
schaffe ich, Genosse Major, aber die Sturm- 
bahn nie.“ — „Haben Sie denn noch nie richtig 
körperlich gearbeitet?“ — „Doch... mal im 
Garten... und Holz gehackt hab’ ich auch mal.“ 
Er tut. das nicht ab, wie man etwa ein Sand- 
korn vom Hosenbein streift. Der Major hat neu- 
lich sogar Tränen in seinen Augen gesehen. 
Und er sagt: „Wenn's um Physik geht, bei- 
spielsweise um den Vorgang in einer Waffe 
beim Schießen — da sind die Studenten natür- 
lich ganz groß. Auch manche Ausbildungsstunde 


über Dienstvorschriften können wir bei ihnen 
verkürzen. Aber die Muskeln! Die Muskeln!“ 
Noch immer heißt es: „Zur Überwindung der 
Sturmbahn, vorwärts!“ Der so kommandiert 
und dabei auf die Stoppuhr drückt, ist Sport- 
lehrer an der TH. Auch er hat die Uniform nur 
für die Dauer des Lehrganges angezogen. Auch 
er macht sich so über die Muskeln seine Ge- 
danken: 

„Es liegt nicht nur am Bizeps. Wenn sie mit 
den Beinen vom Hangeltau abrutschen, aber 
nicht mehr mit ihnen hochkommen — dann 
fehlt es vor allem an der Bauchmuskulatur. 
Und wenn sie die Eskaladierwand nicht richtig 
anspringen können, mangelt es auch an der 
Sprungkraft.“ Und er hat noch eine wichtige, 
betrübliche Beobachtung gemacht: „Bei den 
neueingestellten Studenten hat in den letzten 
drei Jahren die allgemeine Konstitution von 
Jahr zu Jahr nachgelassen. Das liegt an den 
Geburtsjahrgängen. Es sind in der Regel die 
Jahrgänge 44 bis 47, also die letzten Kriegs- 
und die ersten Nachkriegsjahrgange.* 

Beim ersten Ansturm schafften nicht viele die 
Sturmbahn, sondern die Sturmbahn schaffte sie. 
Als die Studenten zum Lehrgang kamen, waren 
für die meisten Hangeltau wie Eskaladierwand 
unüberwindlich. Noch immer sind für viele 
Hangeltau und Eskaladierwand unüberwindbar. 
In und nach Dienst wurden die einzelnen Ele- 
mente trainiert und auch von den meisten be- 
wältigt. Heute ging es zum ersten Mal über die 
gesamte Sturmbahn, und nach Zeit außerdem. 
Was Wunder, daß bei so manchem die Kraft 
nicht für die ganze Strecke reichte. Der Sport- 
lehrer hat dabei einen Sack Erfahrungen für 





den Sportunterricht gesammelt: „Wir haben 
jetzt an der Hochschule eine Hindernisbahn 
aufgebaut. Eins ist so sicher wie das Amen in 
der Kirche: Ich werde das Hangeln in den 
Übungsplan aufnehmen!“ Vielleicht wird es 
dann am Ende des nächsten Lehrganges auch 
bei dem „Gelegenheitsgartenarbeiter“ heißen: 
„Genosse Major, das Studium schaffe ich — 
aber über die Sturmbahn komme ich auch!“... 
16 Uhr 30. Links, zwei, drei, vier, links... Wie- 
‚ дег mahlen die Stiefel den Sand — die Kompa- 





ins Lager zurück. Hinterher 
schreitet ihr Kommandeur. „Das sieht doch 
schon nach Truppe aus“, denkt er zufrieden. 
„Wenn ich noch an die ersten Tage denke...“ 
Und seine Gedanken gehen noch weiterin die 
Ferne. Vor einem Jahr hatten sie kaum Erfah- 
rungen mit den Studenten. Auch keine Kampf- 
anzüge, so daß sich auch das äußerliche Bild 
kraß von der Truppe unterschied. Zwar fehlen 
noch immer Stahlhelme — aber im nächsten 
Jahr würde ja wieder mehr Ausrüstung vor- 
handen sein. Und wenn man diese Jungens 
nicht nur nach dem Marschieren, sondern mit 
all ihrem Wissen und Können beurteilt — er 
könnte sie sich am Ende des Studiums auch als 
technische Offiziere vorstellen. 

Links, zwei, drei, vier, links, zwei drei... Die 
Gedanken der Studenten und ihres Komman- 
deurs fliegen schon voraus. Die der Studenten 
sind schon im Lager, bei Butter, Wurst und 
Brot, beim Brief an die Freundin, bei der 
Unterhose für die kühle Nacht. Der Major aber 
denkt schon an das scharfe Schießen am folgen- 
den Tag, bei dem es wieder heißt: Mit voller 
Pulll-le! 

P S. Inzwischen ist auch das Schießen Vergan- 
genheit. 97 Prozent haben die Bedingungen er- 
füllt. Jene Kompaniechefs, die von Linienein- 
heiten zu diesem Lehrgang abkommandiert 
waren, sagten dazu: „Solche Ergebnisse nach so 
kurzer Zeit — das haben wir bisher. selten ge- 
sehen!“ 


me marschiert 


Illustrationen: Paul Klimpke 





in PistolenschieBstand wie je- 
{= der andere — hoch aufgeschüt- 

tete Walle als Begrenzung, 
25-m-SchuBbahn, Schützenstand. Und 
doch unterscheidet er sich von seines- 
gleichen in der Truppe: Geschossen 
wird aus einem geschlossenen Ver- 
schlag, mit Pistole TT-33 im Einsteck- 
kolben; statt der üblichen Scheiben 
liegen fünf Stahlhelme — mit Kreide- 
markierungen versehen — am Ende 
der Schußbahn. Dumpf hallen die 
Schüsse aus der „Bude“. Vorn, an den 
Helmen, blinkt es auf, metallglän- 
zende bündelförmige Stellen weisen 
auf den Treffpunkt. Was geht hier 
vor, wos bedeutet das alles? Fragen 





Auf diese Markierungen wird geschossen. In kei- 
nem Falle darf eine unzulässige Deformierung 
des Materials die Folge sein. Der Beschuß mit 


wir einen, der es uns genau sagen 
konn: Genossen Major Lange, der 
als Kontroll- und Abnahmeberechtig- 
ter öfter diese Arbeit verrichtet. 


„Was wir hier tun, das heißt fachlich 
Stahlhelmbeschuß. Da der Stahlhelm 
weniger modisches als praktisches 
Ausrüstungsstück des Soldaten ist, 
hat er auch einiges auszuhalten. 
Deshalb wird aus jeweils 100 pro- 
duktionsfrischen Helmen einer wahl- 
los ausgesondert und beschossen. 
Aber der Beschuß ist schon die 5. Prü- 
fung der Helme auf ihre Güte. Bevor 
diese härteste und wichtigste Auf- 
gabe der Abnahme stattfindet, haben 
sie schon vier nicht weniger wichtige 
Prüfungen bestanden, die Fall-, 
Dicken-, Härte- und Maßprüfung.“ 


Natürlich wollten wir wissen, was 
alles bei diesen „Experimenten“ ge- 
schieht, und so sahen wir uns an Ort 
und Stelle um. 


Das Gerät für ‚die Fallprüfung (die 
„Guillotine” genannt) ist nichts wei- 
ter als eine hohe eiserne Führungs- 
schiene, in der ein Gewicht von 4kp 
aus 155 cm Höhe auf die Schmalseite 
des Stahlhelms niederfallt. Seine 
Rückfederung muß in der Toleranz 
zwischen 72...84cm liegen, dann 
ist der Helm o. B. und kann zur Dik- 
kenprüfung gehen. Zehn Helme vom 


Los werden dort auf gleichmäßige 


Materialdicke geprüft. Weisen fünf 
davon zu hohe Abweichungen in den 
Toleranzen aus, so wird das gesamte 
Los (100 Stück). überprüft. 


1 
alle 


Zur Härteprüfung gelangen 
Helme, die auf der „Guillotine“ 
schlappmachten. Sie gehen noch 
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1 
einmal durchs Härtefeuer, 
richtigen Werte zu erhalten. 


Station 4, die Maßprüfung, betrachtet 
die Helme kritisch auf die Maßhal- 

tigkeit der Kopfgröße und speziell 
des Augenausschnitts. Eine Lehre 
gibt darüber genau Auskunft — paßt 
sie nicht in den vorderen Helmaus- 
schnitt, wird nachgerichtet bzw. der 
Helm verworfen (Ausschuß). Erst’ 


um die 





Falipriifung steht auf dem Programm. Wieder 
und wieder saust das Failgewicht auf die Schmal- 


seite des Helmes. 


der emporschnellen. 


Die Elastizität des Materials 
{Nickel-Silizlum-Mangan-Legierung) läßt es wie- 





der Pistole auf 25 m entspricht im Verhältnis Ein- 
wirkungen von Splittern und Geschossen auf grö- 
Bere Entfernungen. , 





| dann, kommt die Prüfung out. dam | 
| Schießstand. Ree \ 


| So interessant wie alles war Lide 
ЕНЕ из. der Stahlhelme auf den . 
125-t-Pressen, die einzelnen Güte- 
` ` kontrollen, der Beschuß stellt alles 
in den Schatten. Unser Helm, n 1 
neuesten Erkenntnissen konstruiert 
und gefertigt, hält allerhand- aus, 
Feuern Sie mal auf eine Stahlblech- | 
platte von etwa 2,5mm Stärke mit 
einem 7,65- -mm-Bleikerngeschoß. Das 
geht durch. Die allseitig abge- 
schragte Form des Helmes läßt das 
Geschoß abgleiten. Die zulässigen 
Einbeulungen dürfen vorn 8 mm, an 
den Seiten 10mm und am Scheitel 
12 тт sein. Kein RiB, kein Material- 
bruch: darf auftreten, Werden diese 
man beim Beschuß nicht er 









a? ү 


| „lech -kann Ihnen sete ea versi- 
тепе uns Major Жор: ЫА SD 
\ etwas selten vorkor 
і helm sind nicht nur | 











Guten Tag, liebe Kollegen 

Nett, daB Sie uns diese 

۹ originelle Vorfiihrung 

ж bieten. So können unsere 
Leser gleich die fünf 

Ziehstufen des Stahlhelms 

kennenlernen. 
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Korrosionsschutz BORNIT-TE 


Einen neuen Anstrichstoff für Schutzanstriche 
gegen Korrosion und Erosion produziert das 
Zwickauer Bornit-Werk Aschenborn KG. Die mit 
BORNIT-TE ausgeführten Schutzanstriche über- 
treffen die meisten bisherigen Mittel dieser Art 
in der Vielseitigkeit der Widerstandsfähigkeit 
gegen mechanische, atmosphärische, chemische 
und thermische Angriffe. 


Treibstoffkatalysator 


Wie die Zeitschrift „Technische Gemeinschaft“ 
berichtet, ist von der kalifornischen Shell Deve- 
lopment Corporation ein Katalysator entwickelt 


Donnerbiichsen auf dem Wall 


Die in der Ausstellung des Deutschen Armee- 
museums auf dem Königstein’ (siehe AR 7/65) 


gezeigten Wallbüchsen haben es manchem Be- 


sucher angetan. Wo kommen sie her, wie wur- 
den sie verwendet? 


Der Entwicklungsweg der Wallbüchse verläuft 
von der Handkanone mit Hahn aus dem Jahre 
1454 über die Handkanone als Doppelbüchse, 
die Musketen, Flinten, Donner- und Streit- 
büchsen mit Kalibern von 30 mm und Massen 
von 60 kg. 


Die Bestückung der Wälle bestand aus den 
Wallgeschiitzen als schwere und den Wall- 
büchsen als leichte Waffen. Beide hatten eine 
Feuerwirkung auf mittlere und nahe Reich- 
weite und bestrichen das Vorfeld der Befesti- 
gung. Als ausgezeichnetes Beispiel hierfür wird 
die französische Wallbüchse Modell 1831 aus- 
gestellt. Mit der Waffennummer 90 nach dem 
System von Delrignie in Charleville hergestellt, 


wird dieses Modell als Kammerladungsgewehr | 


bezeichnet. Bei dieser Waffe befindet sich am 


hinteren Ende des Rohres eine den Lauf um- 


schließende und nach hinten sich verlängernde 
halbzylindrische, oben offene Hülse. Sie ge- 
währleistet den gasdichten Abschluß des Laufes. 
Beim Laden löste man einen Hebel und stellte 
die Kammer nach oben. In die Kammer wurde 
mit einem Füllmaß Pulver geschüttet und eine 
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worden, der den außerordentlich energiereichen 
chemischen Antriebsstoff Hydrazin in einem 
weiten Temperaturbereich spontan zersetzt. 
Durch den neuen Katalysator werden die Ein- 
richtungen für das Erhitzen und Entzünden des 
flüssigen Hydrazins, eines der bekanntesten 
Treibmittel für Turbomaschinen, z. B. in Rake- 
ten, überflüssig. 


Doppelrümpfe schneller 


Schiffe mit zwei Rümpfen haben weniger Was- 
serwiderstand als normale Einrumpfschiffe, Prof. 
Dr. Michail Alferjew aus Gorki verbindet dieses 
Forschungsergebnis seines Instituts mit der Vor- 
aussage, daß die Zukunft den Doppelrumpf- 
schiffen — Katamaranen — gehören wird, weil 
sie die rentabelsten Schiffe sind. Fluß-Katama- 
rane erreichten bei Erprobungen eine Stunden- 
geschwindigkeit von 50 km. Ein Frachtschiff mit 
1000 t Ladefähigkeit wird anderthalbmal schnel- 
ler die Flüsse befahren als seine einrümpfigen 
Vorgänger. 


Bleikugel eingelegt, Der Lauf hatte Züge mit 
progressivem Drall und einem Kaliber von 
24mm, Bei der Abgabe des Schusses über- 
sprang das Geschoß die Züge, was eine un- 
regelmäßige Treffpunktlage hervorrief. Diese 


- Wallbüchsenart (Länge von 168 cm) verschwand 


bald aus der Bewaffnung. 


` Eine weitere Art dieser Festungsgewehre war 


die Zündnadel-Wallbüchse Modell 1868 von 
Nikolaus von Dreyse. Die Masse dieser Waffe 
betrug 31 kg, der Lauf hatte ein Kaliber von 
23,5 mm. Das Modell war ein Hinterlader mit 
Schraubenverschluß und einem Nadelreaktions- 
schloß. Als Munition wurde die Papierpatrone 
mit glattem, eisernem Geschoß mit einem 
Kaliber von 20,7 mm verwendet. Der Kolben 
nahm in sich eine Puffervorrichtung auf, um 
den Rückstoß zu dämpfen. Zur Bedienung 
waren zwei Mann notwendig. _ Нр; 





Französische ‘Wallbiichse von 1800: Länge 335 cm; 
Masse 27 kg; Schußentfernung 650...700 Schritt. 


Ein-Mann-Pak 


Gegenwärtig steht in der westdeutschen Armee 
eine selbstfohrende Pak in Erprobung, die von 
nur einem Mann gefahren und bedient werden 
soll. Das Kaliber beträgt 90 mm, als Antrieb 
dient ein 500 cm3-Porschemotor, der im Gelände 
eine Geschwindigkeit von rund 25 km/h erlaubt. 
Die Feuerhöhe des Geschützes beträgt einen 
Meter. 


„Robotron 300" 


Zur Zeit arbeitet der Industriezweig Datenver- 
arbeitungs- und Büromaschinen der DDR an der 
Entwicklung der elektronischen Anlage „Robo- 
tron 300". Damit wird die Voraussetzung ge- 
schaffen, um die integrierte Datenverarbeitung 
einführen zu können, Die Serienfertigung der 
Anlage soll Ende 1966, Anfang 1967 in den 
Rodeberger Rafeno-Werken beginnen. 


Unterrichtsmaschine K-121 


Ein Kollektiv der Militärakademie „A. Zapotocky 
der tschechoslowakischen Volksarmee schuf die 
Unterrichtsmaschine K-121, die sowohl als 
Repetitor als auch als Examinator eingesetzt 
werden kann. Die Maschine dient vor ollem der 
Festigung und Vervollkommnung der Kenntnisse 
der Kraftfahrer (besonders Regelung des Ver- 
kehrs an Kreuzungen im Stadtverkehr). 


Raketenträger Puch-Haflinger 


Die Schweizer Armee baute den Mannschafts- 
geländewogen (SPW) Puch-Haflinger zu einem 
leichten Panzerbekampfungsmittel um. Mit 
einem Mehrfachstarter versehen, sollen bei 
Feuerbereitschaft aus der Bewegung in etwa 
“fünf Sekunden je sechs Raketen noch vorn oder 
hinten gestartet werden können. Ob das Fahr- 
zeug allgemein in die Armee eingeführt wird 
oder nicht, ist z. Zt. noch nicht entschieden. 


Plaste-Flugzeug ? 


Zu 90 Prozent aus einem ‘Spezialkunststoff be- 
steht ein Flugzeug, das die französische Firma 
„Wosner Aviation" plant. Da nur der Motor und 
die Armaturenanlage aus Metall sind, soll es 
„federleicht“ und elastisch sein. Die ersten Flug- 
versuche sind noch für dieses Jahr vorgesehen. 


Selen im Auge ? 


In der Technik sind die lichtempfindlichen Selen- 
zellen gut bekannt. Der schwedische Biologe 
Dr. Sirén fand heraus, daß auch die Netzhaut 
von Lebewesen Selen enthält, Noch Ansicht des 
Forschers wandelt das Selen die im Auge ein- 


treffenden Lichtwellen in elektrische Signale um. 
Falls sich diese Annahme bestätigt, wären der 
Erhaltung und Steigerung des menschlichen 
Sehvermögens überraschende Wege eröffnet, 


DAF-Pony x 


Unter dieser Bezeichnung hat das holländische 
DAF-Werk, im Auftrage der US-Armee, ein leich- 
tes Gelandefahrzeug mit der vollautomatischen 
Kraftübertragung Voriomotic entwickelt, Als An- 
triebsmittel ist ein 500 cm3-Zweizylinder-Viertokt- 
Ottomotor vorgesehen, 








Zwillingsflak ZU-23 


Die Einheiten der Truppenluftabwehr der NVA 
sind mit der sowjetischen 23-mm-Zwillingsflak 
ZU-23 ausgerüstet worden. Diese Waffe ent- 
spricht vollauf den Erfordernissen der modernen 
Abwehr von tieffliegenden Flugzeugen. Mit ihr 
können Luftziele bis in Höhen von 1500 m sowie 
in Entfernungen bis 2500 m bekämpft werden. 
Leicht gepanzerte Erdziele können auf Weiten 
bis 2000 m unter Feuer genommen werden. Die 
theoretische Feuergeschwindigkeit beträgt pro 
Rohr 800 т... 1000 Schuß/min (praktisch 400 
Schuß/min). Die Flak wurde bereits beim Manö- 
ver „Quartett“ u, 0, von sowjetischen Luftlande- 
einheiten eingesetzt (siehe Fotos). 
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aus dem Ke 


„Mir scheint fast, es ist heutzutage leichter, 
einen Klempnerladen zu kriegen als einen 
Klempner.“ 


Mit diesem (ich gestehe zu, einer gewissen Ori- 
ginalität nicht entbehrenden) bildhaften Ver- 
gleich reagierte Stabsgefreiter Waldemar Hin- 
richs, 23, auf einige recht kompakte Zahlen, die 
ich ihm behufs Meinungsforschung zum o. a. 
Thema auf den Tisch der Soldatenstube gelegt 
hatte. Wen’s interessiert, es waren diese Zahlen: 
Mehr als 45000 Bestenabzeichen wurden seit 
seiner Stiftung verliehen. Bei den Klassifizie- 
rungsspangen waren es im vergangenen Jahr 
16 500 und in den ersten sechs Monaten des lau- 
fenden immerhin auch schon 12503, summa 
summarum also stattliche 29003. Hinzu kommt 
die ASV-Bilanz 1964: Sage und schreibe 129 939 
Sportabzeichen für Erwachsene, Kinder und 
Jugendliche. Und schließlich standen in den 
FDJ-Organisationen der Nationalen Volksarmee 
per 28. Mai 1965 genau 18187 Abzeichen „Für 
gutes Wissen“ zu Buche. 


Billigt man jedem Abzeichen im Schnitt zehn 
Gramm Gewicht zu, so macht die Gesamtmenge 
runde 2220 kg aus. Viel Metall also — ob aller- 
dings auch edles und allseits geschätztes, sei 
vorerst dahingestellt, weil es zugleich meine 
erste Frage an die Kenner der Materie sein soll. 
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Unteroffizier Reiner Kuntze, 21, geht knallhart 
ran, wenn er dem Bestenabzeichen höchstens 
einen „Blechwert“ zuschreibt. Auf der Waage 
des Obermatrosen Reiner Wolf, 21, wird es 
gleichfalls als zu leicht befunden. Und im Urteil 
des Offiziersschülers Klaus Buchaniec, 23, er- 
scheint es stark „abgewertet“, wofür er als Ur- 
sache den „allgemeinen Mißbrauch“ anführt. 
Ähnlich ist es bei vierzehn Genossen der Bat- 
terie Malz, die sich zwar allesamt zum Erwerb 
des Bestenabzeichens verpflichtet, aber nur 
wenig Lust haben, es späterhin auch an stolzer 
Brust zu tragen. 


Der Grund dafür liegt nahe: In jenem Koch- 
geschirr nämlich, aus dem die Bestenabzeichen 
mitunter noch verteilt werden, „Jedenfalls muß 
es nicht weit weg stehen“, bemerkt Obermatrose 
Clemens Rühle, 21, „denn bei uns bekamen alle 
vier Kraftfahrer das Bestenabzeichen, ohne im 
Sport oder in anderen Dingen die geforderten 
Leistungen gebracht zu haben.“ Analog fragt 
sich Gefreiter Bernd Simon, 20, wofür sein ehe- 
maliger Truppführer, Unterfeldwebel Naber, 


ausgezeichnet worden ist: „Der Genosse ist sei- 
nen Soldaten in keiner Weise Vorbild. Die guten 
Leistungen des Trupps sind lange nicht sein 
Verdienst. Doch die, die tatsächlich was geleistet 
haben, guckten in die Röhre. Nichts gegen das 





-Bestenabzeichen, aber es muß durch Taten er- 
worben sein und nicht mit dem großen Maul!“ 


Kritik muß sein, speziell dort, wo verantwor- 
tungslos gehandelt und Auszeichnungen bei 
„Stromsperre“ verteilt werden. Doch gottlob 
sieht es nicht überall so finster aus, und es wäre 
weit übers Ziel hinausgeschossen, damit grund- 
sätzlich jedem, der den Soldatenkopf auf rotem 
Grund an der Uniform trägt, Unredlichkeit vor- 
zuwerfen. Die Masse unserer Soldaten, Flieger 
und Matrosen hat sich bei vielen Gelegenheiten 
tausendfach bewährt und ihren Mann gestanden, 
so daß der größte Teil von ihnen sich gerade 
das Bestenabzeichen, aber auch andere Auszeich- 
nungen, durch Fleiß und Tatkraft ehrlich ver- 
dient hat. „Wenn man sich die Träger des 
Bestenabzeichens in unserem Zug ansieht, dann 
merkt man schon an ihrem Auftreten, an ihrer 
Disziplin und der täglichen Dienstdurchführung, 
daß sie nicht ohne Grund dekoriert wurden“, er- 
klärt Oberfeldwebel Ernst Strauß, 25. Wer wollte 
Unteroffizier Rolf Berg, 21, das Recht ab- 
sprechen, sich Bester zu nennen, — ein vorbild- 
licher Gruppenführer, beständig in seinen Lei- 
stungen, fleißig und beharrlich, im Grenzdienst 
ebenso bewandert wie in der Gefechtsausbil- 
dung? Wer wollte die Auszeichnung der Genos- 
sen des Bootes „Hagenow“ anzweifeln, die alle 
Normen in den Gefechtsabschnitten und alle 
Aufgaben der spezialfachlichen Ausbildung mit 
guten und sehr guten Resultaten erfüllten? Hier 
gibt es nichts zu drehen und zu deuteln, dieweil 
hinter der öffentlichen Dekorierung faß- und 
meßbare Leistungen stehen. 


Eigentlich wäre damit alles im richtigen Lot, 
zumal es ja bekanntlich eine Bestenordnung 
gibt, in der recht konkrete Bedingungen gestellt 












Mitarbeit: 


Unterleutnant Peter Müller, Oberfeld- 
webel Wolfgang Jahn, Obermatrose 
Rolf Gebhardt, Feldwebel d. R. Man- 
fred Brenner, Unteroffizier Eberhard 
Derlig. 


werden. Danach kann nur lorbeergeschmückt 
werden, wer im Ablauf eines Ausbildungshalb- 
jahres eine durchweg gute Notenskala zu prä- 
sentieren vermag. Polit zählt dazu, Taktik, 
Schießausbildung, MKE, die Normen der Spe- 
zialausbildung, die sorgsame Pflege der Waffen, 
Technik, Bekleidung und Ausrüstung, Aktivität 
im gesellschaftlichen Leben. Sind damit etwa 
keine Maßstäbe gesetzt? „Auf dem Papier 
schon“, kontert Kanonier Günter Baumann, 23, 
„aber Papier ist geduldig — mitunter sogar, wenn 
es Ministersignum trägt. In der Praxis, her- 
— Erstens kennt kaum jemand die 
Bedingungen und, zweitens, hält man sich dran?“ 


Immer und überall wohl kaum. Obwohl in der 
Batterie Malz sonst ziemlich strenge Regeln 
herrschen, bei der Vergabe des Bestenabzeichens 
wird hauptsächlich auch nur in der Schießkladde 
nachgesehen. Anderswo peilt man gänzlich über 
den Daumen, wie Unteroffizier Peter Raschke, 
21, berichtet: „Schließlich kann man ja im Wett- 
bewerb nicht nur die auszeichnen, die tatsäch- 
lich alle Normen erfüllt haben. Das wären näm- 
lich zuwenig,“ Auf einen Nenner gebracht, heißt 
das: Der Wettbewerb ist schuld. 


Ist er das? 


Sicher kann Wettbewerb so und so verstanden 
und geführt werden. Und ebenso sicher gibt es 
auch hier und da reine Zahlenhascherei, ab 
und an sogar von höheren Stäben begünstigt, 
wenn es da heißt: Truppenteil Müller hat so- 
undsoviel Beste, warum hat Meyer dreihundert 
weniger? Vielleicht hinkt Meyers Truppenteil 
wirklich hinterher, vielleicht ist man aber auch 
kritischer sich selbst gegenüber und nimmt den 
Wettbewerbsgedanken ernster? Aber wer fragt 
immer gleich danach? Wer prüft, untersucht, 
wägt ab? 

Zugegeben also, das gibt’s. Ist das jedoch Grund 
genug, den Wettbewerb pauschal zu verdam- 
men? „Sicher nicht“, meint Oberstleutnant 
Henry Kayser, 39, „denn zuallererst muß man 
doch sehen, daß er uns entscheidend voran- 
gebracht und uns geholfen hat, die tätige Mit- 
verantworiung zehntausender Genossen zu ent- 
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wickeln. Natürlich gibt es neben vielen Licht- 
auch manche Schattenseiten, sichtbar in ober- 
flächlichen Verpflichtungen und der formalen 
Führung des Wettbewerbs in einzelnen Trup- 
penteilen. Leider denkt noch nicht jeder Kom- 
mandeur soweit, daß er sich im Endeffekt selbst 
betrügt, wenn er die Quantität vor die Qualität 
stellt, wenn er sauber gegliederte Zahlenkolon- 
nen ohne nützliche Substanz mehr schätzt als 
ein echtes Leistungsbarometer. Und das Besten- 
abzeichen kann man nur dort en gros ausgeben, 
wo auch gute Ausbildungsergebnisse en gros 
vorhanden sind.“ 


„Trotzdem: Es werden viel zuviel Bestenabzei- 
chen verliehen!“, entgegnet Wachtmeister Uwe 
Köhler, 24, weswegen Unterleutnant Siegfried 
Ritzkowsky, 23, zu der Einschätzung „Massen- 
ware“ kommt. „Ist das so schlecht?“, fragt Soldat 
Heino Poppe, 21. „Wenn die Masse tatsächlich 
so gut in ihren Leistungen ist wie gefordert, 
dann haben ebem nicht nur zehn oder zwan- 
zig, sondern hundert oder tausend Genossen An- 
spruch darauf,“ Im Truppenteil Malewsky haben 
sich beispielsweise 955 Genossen verpflichtet, um 
den Bestentitel zu kämpfen. „Alle werden es 
sicherlich nicht schaffen“, meint Oberstleutnant 


Man wird 
doch wohl mal fragen dürfen ... 


„Armee-Rundschau“ bat 200 Genossen aus verschiedenen 
Truppenteilen um Antwort auf die nachstehend genann- 
ten Fragen. 


1. Kennen Sie die Bedingungen, die 
für den Erwerb folgender Auszeichnun- 
gen erfüllt werden müssen? 
Schützenschnur 

Bestenabzeichen 

Abzeichen „Für gutes Wissen“ 
Sportabzeichen 


2. Haben Sie sich verpflichtet, eine 
dieser Auszeichnungen zu erringen? 
Schützenschnur 

Bestenabzeichen 

Abzeichen „Für gutes Wissen“ 
Sportabzeichen 


ANMERKUNG: 


Von den Genossen, die sich zum Er- 
werb einer der genannten Auszeich- 


nungen verpflichtet haben, kannten 
die entsprechenden Bedingungen 
nicht: 

Schützenschnur 23 ° 
Bestenabzeichen 12% 
Abzeichen „Für gutes Wissen” 26% 
Sportabzeichen 4% 


3. Tragen die Genossen, die Sie per- 
sönlich kennen, das Bestemabzeichen 
in jedem Fall zu Recht, weil ihre Lei- 
stungen danach sind und sie in der 
Tat zu den besten Soldaten bzw. Un- 
teroffizieren gehören? 
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Günter Malewsky, 33. „Aber ebenso sicher wer- 
den es nicht nur einige wenige sein. Das Besten- 
abzeichen ist nicht absoluten Spitzenkönnern 
oder ‚Stars‘ vorbehalten. Wenn man sich genau 
an die Bedingungen hält, muß der Soldat schon 
ein hartes Stück militärischer Arbeit leisten, um 
ausgezeichnet zu werden. Hat er das getan, 
dann hat er auch ein Recht auf das Besten- 
abzeichen, gleich, wieviel Anwärter es außer 
ihm gibt. Es kann doch nur von Vorteil sein, 
wenn die Bestenbewegung zur Sache aller und 
die Spitze möglichst breit wird.“ 


Mag sein, daß die Bestenabzeichen im Über- 
schwang der Freude, daß es sie endlich gab, 
im letzten Jahr manchmal etwas großzügig ver- 
liehen wurden. Etliche Genossen bestätigten 
hingegen, daß „jetzt unbedingte Ehrlichkeit 
zum wichtigsten Trumpf im Kampf um gute 
Ergebnisse geworden ist“ (Feldwebel Siegfried 
Schwenk, 22). „Und es reicht auch nicht, sich nur 
ab und zu einen Ruck zu geben. Man muß schon 
hart und beständig arbeiten, um sich durch echte 
Dauerleistungen den Anspruch auf das Besten- 
abzeichen zu erwerben“, fügt Gefreiter Kurt 
Senger, 20, hinzu. In vielen Einheiten ist man 
wesentlich kritischer geworden. Eintagsfliegen 
zählen nicht mehr. „Jeder, der zur Auszeichnung 
eingereicht ist, wird gründlich überprüft“, be- 
richtet Major Paul Lange, 36. „Dabei ziehen wir, 
immer an Hand der originalen Unterlagen, so- 
wohl die Ausbildungsresultate als auch die Be- 
lobigungs- und Bestrafungskartei, die Ergeb- 
nisse der technischen Überprüfungen u. a. zu 
Rate, In Zweifelsfällen holen wir uns die Ge- 
nossen und testen sie unmittelbar. Mancher hat 
diese Kontrollen nicht gut überstanden. Aber 
wir haben damit erreicht, daß das Bestenabzei- 
chen etwas gilt in unserem Bataillon. Übrigens 
beweist das auch die Disziplinarstatistik. Wir 
haben 37 Beste. Obwohl vier von ihnen in die- 
sem Ausbildungsjahr je einmal bestraft werden 
mußten, entfallen auf zweiunddreißig Genossen 
66 Belobigungen. Meiner Meinung ein Zeichen, 
daß wir uns nicht geirrt haben, als wir ihnen 
das Bestenabzeichen ап die Uniform hefteten.“ 


Um zu besseren, auch vom Kollektiv als be- 
gründet anerkannten Urteilen zu kommen, wäre 
es gewiß gut, schon „beim Auswählen der Kan- 
didaten enger mit den Leitungen der Partei- 
und FDJ-Organisationen zusammen zu arbeiten 
und ihre Meinung zu hören.“ Diese Forderung 
des Fliegers Hansjürgen Bering, 21, tastet in 
keiner Weise die Verantwortung der Komman- 
deure an, sondern macht ihren Entscheid eher 
respektabler und gewichtiger, weil nach kollek- 
tiver Beratung getroffen. Jede Auszeichnung 
muß ihren Maßstab haben — nicht allein beim 
Bestenabzeichen, das hier stellvertretend für alle 
einleitend genannten stand. Klare Konturen in 
den Entscheidungen führen letztlich auch zu 
klaren Konturen in der öffentlichen Wertschät- 
zung einer Auszeichnung. 
Ihr 


Koe Flur Frua 





Im dritten Messenischen 
Krieg (700 v.u.Z.) gerieten 
die Spartaner einmal in star- 
ke Bedrängnis. Sie schickten 


eine Gesandtschaft nach. 


Athen und baten um Unter- 
stützung. Die athenische Re- 
gierung sagte sie ihnen zu. 
Nun wartete man in Sparta 
mit Schmerzen auf die athe- 
nischen Hilfstruppen, bis 
eines Tages ein — lahmer 
Schulmeister namens Tyrtäos 
aus Athen erschien. War das 
die „Hilfe“? 

Bald aber erkannten die 
Spartaner den Wert dieses 
Beistandes: Die hinreißen- 
den, zündenden Lieder des 
genialen Dichters Тутійоѕ 
trugen dazu bei, den Kamp- 
fesmut der Spartaner anzu- 
feuern und den Krieg zu ge- 
winnen! 





| 
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Als die Thebaner mit den 
Spartanern bei Tegyra zu- 
sammenstiefen, eilte ein 
Soldat zu Pelopidas, dem 
Feldherrn, und rief voller 
Schrecken: „Wir sind unter 
die Feinde geraten!“ „Nun“, 
entgegnete Pelopidas, „eben- 
sogut die Feinde unter uns!“ 





Die Gallier und die Römer 
lagen miteinander im Kamp- 
fe. Der Streit sollte damit be- 
endet sein, daß die Gallier 


bereit waren abzuziehen, 
wenn die Römer ihnen tau- 
send Pfund Gold vergüteten. 
Das Gold wurde gebracht, 
und als es bereits auf der 
Waage lag, kam der Feldherr 
Markus Furius Camillus hin- 
zu und beendete rasch das 
Geschäft. Er ließ das Gold 
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wieder von der Waage neh- 
men und sagte den Galliern: 
„Die Römer sind gewohnt, 
ihr Vaterland mit Eisen und 
nicht mit Gold zu retten!“ 





Bei einer Gesandtschaft in 
ein gegnerisches Lager führte 
Gaius Laelius einige Kriegs- 
tribunen und Centurionen als 
Sklaven und Diener verklei- 
det mit, damit sie um so bes- 
ser spionieren konnten. Als, 
es schien, daß einer dieser 
Verkleideten, Lucius Stato- 
rius, von einigen Gegnern 
wiedererkannt würde, weil 
er schon einmal hier gewe- 
sen war, ließ ihn Laelius 
grausam auspeitschen, um 
seinen wirklichen Stand ver- 
borgen zu halten. 





Auf die Frage eines neugie- . 


„rigen Untergebenen, wann 


der Angriff beginne, antwor- 
tete Marcus Licinius Cras- 
Sus: „Fürchtest du, daß du 
hören 


die Trompete nicht 
wirst?“ 





Der Konsul Gaius Marius 
schickte während des Krie- 
ges gegen die Kimbern und 
Teutonen an die Gallier und 
Ligurer, die mit ihm ver- 
bündet waren, Briefe, deren 
erster Teil vorschrieb, den 
inneren, der vorher versie- 
gelt worden war, nicht vor 
einem bestimmten Zeitpunkt 
zu öffnen. Dann forderte er 
die Briefe vor diesem festge- 
setzten Tag zurück, und da 
er sie geöffnet fand, ersah 
er, daß er sich auf diese Bun- 
desgenossen nicht würde 
verlassen können. 





Als Spartacus von Marcus 
Crassus durch einen Graben 
eingeschlossen war, füllte er 
diesen nachts mit den Kör- 
pern Gefallener und mit 
Tierkadavern und konnte 
auf diese Weise entkommen. 





Die Ägypter standen im Krieg gegen die Perser. Die Griechen 
eilten den Ägyptern zu Hilfe. Die griechischen Soldaten waren 
bessere Kämpfer als die Ägypter und wurden deshalb von den 


Persern auch mehr gefürchtet. 


Dennoch waren die Perser 


zahlenmäßig weit überlegen. Als die Schlacht bevorstand, hatte 
der griechische Feldherr einen Einfall, Er befahl, daß die Agyp- 
ter mit den Griechen Waffen und Kleidung tauschten. Dann 
stellte er die griechische Hilfstruppe in der ägyptischen Kleidung 
in der ersten Linie auf. Während nun die Perser angriffen, 
mußten sie feststellen, daß die vermeintlichen Ägypter außer- 
ordentlich tapfer kämpften. In dem Moment schickte der Feld- 
herr die Ägypter in der griechischen Kleidung vor. Da jetzt 
die Persen glaubten, es seien die noch tapfereren Griechen, 


suchten sie entsetzt das Weite. 


AR, 


Als das Heer Alexanders 
von Makedonien auf dem 
Marsch durch die afrikani- 
sche Wüste unter schlimmem 
Durst litt, bot ein Soldat dem 
Feldherrn das kostbare Naß 
in einem Helm. Vor aller 
Augen goß Alexander aber 
das Wasser aus und hatte 
durch das Beispiel der 


Selbstbeherrschung größeren 
Gewinn, als wenn er das 
Wasser mit 
hätte. 


ihnen geteilt 


Als Hannibal vor Rom stand, 
wollte er den römischen 
Feldherrn Fabius vor dessen 
Landsleuten verdächtig ma- 
chen. Er ließ deshalb seine 
Äcker unbehelligt, während 








er die der anderen Römer 
verwiistete. Fabius durch- 
schaute dieses Manöver und 
überließ seine Besitzungen 
dem Staat. So zweifelten die 
Römer nicht an seiner Red- 
lichkeit. 





Skorylo, der Führer der Da- 
ker, wurde von seinen Stam- 
mesgenossen bestürmt, den 
Krieg gegen die Römer zu 
eröffnen, da diese sich gera- 
de im Bürgerkrieg gegensei- 
tig bekämpften. Aber Sko- 
rylo glaubte nicht an den Er- 
folg eines Angriffs. Deshalb 
hetzte er vor den Augen sei- 
ner Landsleute zwei Hunde 
aufeinander los. Während 
diese heftig miteinander 
kämpften, ließ er einen Wolf 
herbeibringen, den die Hun- 
de, ihren gegenseitigen Zorn 
vergessend, sofort angriffen. 
Durch dieses Beispiel hielt 
er die Daker von einem un- 
überlegten Abenteuer ab. 
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Relativ gut ist dieser Fahr- 
weg im Dschungel Ost- 
kambodschas. Meist gibt es 
nur schmale Pfade, die ins 
Unterholz gehauen sind. 


Die sozialistischen Länder 
halfen bei der Landesver- 
teidigung. Geschütze kamen 
aus der UdSSR, China und 
der CSSR. 

> 


< 


Der traditionelle Musikzug 
des Regiments der Haupt- 
stadt beim Vorbeimarsch an 
der königlichen Loge. 


be es nicht die Amerikaner in 
Südvietnam, gäbe es nicht ihre 
Flugzeuge und ihre erklärte Ab- 
sicht, den Südvietnam-Krieg. auf 
$ die Nachbarländer auszudehnen — 
dann ware der Name des kleinen kambodscha- 
nischen Dschungeldorfes Anlong Kres vermut- 
lich nie in die Spalten der Weltpresse ge- 
langt...“ Der das sagt, ist Major der könig- 
lich-kambodschanischen Armee, und er befeh- 
ligt eine Flak-Abteilung, die rings um ein Dorf 
im tiefen Regenwald Ostkambodschas in Stel- 
lung liegt. 

Wir blicken uns um. Der lange, anstrengende 
Trip hierher hat uns müde gemacht. Es sind 
annähernd 30 Grad im Schatten, die Moskitos 
umschwärmen uns in Wolken, und der sump- 
tige Dschungel strömt einen muffigen, wider- 
lichen Gestank aus. Am liebsten würden wir 
erst eine Stunde schlafen. Aber was wir hier 
sehen, macht uns sofort hellwach: Mitten im 
weglosen, morastigen Wald, auf ein paar Lich- 
tungen, stehen die Pfahlbauten der Bewohner 
von Anlong Kres. Wir sehen zerschmetterte 
Häuser, Bombentrichter, verbrannten Hausrat. 








Wasserbiiffel weiden, Hiihner zupfen am fet- 
ten Sumpfgras. Zwischen den Häusern sind 
Frauen dabei, Essen zu kochen. Kinder laufen 
neugierig herbei. Männer mit veralteten Ge- 
wehren auf dem Rücken begrüßen uns. Es sind 
braunhäutige, freundliche Khmer, Angehörige 
der Dorfmiliz, die von antiken Vorderladern 
bis zu haarscharfen Haumessern alles an Waf- 
fen tragen, was aufzutreiben war. 

Etwas mehr als 150 km von Saigon entfernt 
liegt Anlong Kres. Unmittelbar hinter dem 
Dorf verläuft die Grenze zu Südvietnam, mit- 
ten im Dschungel, durch einen schmalen Bach 
markiert. Früher haben die Leute hier ruhig 
und ziemlich einsam ihr bescheidenes Leben 
geführt, Maniok und Reis angebaut, Papayas 
und Bananen gesammelt, schwarze Hänge- 
bauchschweine gezüchtet, auch Geflügel und 
Büffel. Auf dieses genügsame Leben der von 
Natur aus friedfertigen und gastfreundlichen 
Menschen an Kambodschas Grenze ist plötzlich 
der Schatten des Krieges gefallen. 

Die Flugzeuge kamen eines Tages im Oktober, 
gegen Mittag, als zwischen den Pfahlbauten 
der Rauch der Kochfeuer aufstieg. Es waren 
„Skyraider“ vom US-Flugplatz Tai Ninh, im 
benachbarten Südvietnam. Sie kreisten über 
dem Dorf, stießen herab, schossen aus ihren 
Bordwaffen und ließen ihre Bomben auf die 
Häuser regnen. Als sie abflogen, ließen sie 
sieben von Volltreffern zerstörte und Dutzende 
schwer demolierter Häuser zurück. Acht Tote 
lagen zwischen den Trümmern, viele Verletzte. 
Die Regierung in Phnom Penh beorderte un- 
verzüglich eine Flak-Abteilung zum Schutze 
des Dorfes. Die Soldaten halfen bei den Auf- 
räumungsarbeiten und brachten ihre Kanonen 
in Stellung. Zwei Tage später waren wieder 
„Skyraider“ in der Luft. Und von nun an ka- 
men sie fast täglich. Vom nächsten Flugplatz 
der kambodschanischen Luftflotte starteten 
MiG-Jäger und verscheuchten die Eindring- 
linge. Aber kaum waren die MiG’s wieder ge- 
landet, stürzte sich eine neue Welle „Skyrai- 
der“ auf das Dorf: Zwei Tote, fünf Verletzte, 
zerbombte Häuser. Doch diesmal erwischte die 
Flak einen der Piraten. Er stürzte unweit des 
Dorfes in den Wald. Vorsichtig geworden, zogen 
die anderen sich zurück, Und die Bauern mit den 
Vorderladern stehen Wache, die Kanoniere 
schlafen in Erdlöchern neben ihren Geschüt- 
zen, das Dorf ist nicht mehr wehrlos. 

Anlong Kres steht für viele Beispiele ähn- 
licher Art. Radio Saigon setzte systematisch 
die Behauptung in die Welt, die Bewohner 
der kambodschanischen Dörfer jenseits der 
Grenze würden die „Viet Cong“ unterstützen 
und mit Waffen beliefern. Deshalb die Luft- 
angriffe. Wir sehen uns die Vorderlader der 
Dorfmiliz an. Die Flakeinheit hat alte franzö- 
sische Geschütze. Es bedarf keiner näheren 
Untersuchung, um festzustellen, daß Radio 
Saigon lügt. Der Major, der uns empfangen 
hat, zuckt die Schultern. „Wir haben die Leute 
von der Nationalen Befreiungsfront Südviet- 
nams noch nicht zu Gesicht bekommen. Sie 
respektieren im Gegensatz zu den Amerika- 
nern unsere Landesgrenze,“ > 
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Der Major, ein untersetzter, besonnen wirken- 
der Mann um die fiinfzig, ist kein Kommunist, 
und er sagt das auch. Er ist Offizier der könig- 
lichen Streitkräfte. Das kleine Land Kambo- 
dscha ist eine konstitutionelle Monarchie. Der 


Staatschef, Prinz Sihanouk, verzichtete auf 
den Thron und betreibt eine streng neutrali- 
stische Politik, Sihanouk ist ein entschiedener 
Anhänger friedlicher Koexistenzpolitik. Auf 
dem Höhepunkt des von den Franzosen ge- 
führten Indochina-Krieges stellte er sich in 
Siem Reap an die Spitze der Reste der könig- 
lichen Armee und leistete Widerstand gegen 
die französischen Kolonialtruppen. Zur selben 
Zeit operierten überall im Lande die Einhei- 
ten der „Khmer Issarak“, der Kambodschani- 
schen Freiheitsfront, die im wesentlichen aus 
patriotischen Bauern und ehemaligen Lohn- 
sklaven aus den Plantagen der Franzosen be- 
stand. In einem langen, zähen Kampf gelang 
es Sihanouk, den durch die ständigen Nieder- 
lagen in Vietnam in die Enge getriebenen 
Franzosen mit viel diplomatischem Geschick 
die endgültige Unabhängigkeit Kambodschas 
abzuringen. Heute gibt es in Kambodscha keine 
politischen Parteien, sondern nur eine Art pa- 
triotische Sammelbewegung, den „Sangkum“, 
Aber Sihanouk forderte die Anhänger der oft 
als „kommunistische Volksarmee“ verschriee- 
nen „Khmer Issarak“ zur vorbehaltlosen Mit- 
arbeit auf allen Gebieten des nationalen Auf- 
baues auf, Das entspricht überhaupt seiner 
Politik, sich bei seinen Entscheidungen stark 
auf, die Volksmassen zu stützen. Auf diese 
Weise verstand er es, die Verhältnisse im 
Lande zu stabilisieren, Industrialisierungsvor- 
haben und Reformen in der Landwirtschaft, 
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Angehörige der Dorfmiliz 
von Anlong Kres, 


я 


Abgeschossen wurde dieser 
Mannschaftstransportwagen 
vom Typ M-113, der mit 
einer Gruppe stidvietname- 
sischer Soldaten besetzt, in 
kambodschanlsches Terri- 
torium einbrach. Heute ist 
er in der Hauptstadt ausge- 
stellt, ebenso wie die 
Wracks der abgeschossenen 
US-Flugzeuge. ү 


im Bildungswesen und auf vielen anderen Ge- 
bieten durchzuführen. Kambodscha ist ein Na- 
tionalstaat antikolonialistischer und progressi- 
ver Prägung. Das hat den Unwillen der in Süd- 
vietnam operierenden Amerikaner erweckt. 
Während ich mir das Dorf ansehe, die zer- 
schmetterten Häuser, die Kadaver von Büf- 
feln, die frischen Gräber von getöteten Ein- 
wohnern, unterhalte ich mich mit, Soldaten, 
die nun hier stationiert sind. Es sind meist 
sehr junge Männer, höflich und freundlich. Sie 
tragen gefleckte Tarnanzüge, schwere Pistolen 
am Koppel, hohe, Schnürstiefel, 

In der kambodschanischen Armee verkörpert 
sich die hohe patriotische Moral, die einst die 
„Khmer Issarak“ auszeichnete. Eine gute Tra- 
dition. Dazu kommt eine harte und umfassende 
Waffenausbildung, die gegenwärtig noch von 
französischen Militärberatern angeleitet wird. 
Frankreich lieferte an Kambodscha, das über 
keine eigene Waffenproduktion verfügt, u.a. 
gepanzerte Fahrzeuge, sowie Flugzeuge der 
Typen „Morane 783“, „Dessault 315“ und Hub- 
schrauber. Aber auch einige sozialistische Län- 
der haben dem jungen Staat beim Aufbau sei- 
ner Landesverteidigung geholfen. Die Sowjet- 
union schenkte MiG-Düsenjäger und Schützen- 
waffen. Die Volksrepublik China und die CSSR 
schlossen sich an und trugen ebenfalls mit der 
Lieferung von Flak-Geschützen, Maschinen- 
und Handfeuerwaffen zur Ausrüstung der kam- 
bodschänischen Armee bei. 

Während ich mich mit den Soldaten unterhalte, 
bin ich immer wieder erstaunt über ihre poli- 
tische Aufgeschlossenheit. In den bunten Uni- 
formen, die so sehr an die der französischen 
Paras erinnern, stecken einfache Männer, die 


das Weltgeschehen genau verfolgen, die mit 
ihren Sympathien und ihrer Bewunderung für 
die sozialistischen Länder nicht hinter dem 
Berge halten. Selbst die Entwicklung in 
Deutschland ist ihnen nicht fremd. Sie werden 
von ihren Offizieren dazu angehalten, sich in 
ihrer Freizeit weiterzubilden und Kenntnisse 
zu erwerben. Dies ist keine Armee mehr, die 
mit den Söldnerheeren kapitalistischer Länder 
vergleichbar wäre. Es ist auf ihre Art eine 
Armee des Volkes, eine humanistisch erzogene 
Streitmacht zur Verteidigung des endlich, nach 
80jährigem Befreiungskampf, unabhängigen 
Vaterlandes. 

Später gehen wir mit einem Zug dieser Solda- 
ten auf eine Streife zur Grenze. Mühsam bah- 
nen wir uns einen Weg durch den verfilzten 
Dschungel, knietief im Sumpf watend; dann, 
wieder ziehen wir durch das harte Elefanten- 
gras lichter Savannenflächen. Zu meinem größ- 
ten Erstaunen spricht mich einer der Soldaten 
plötzlich auf Deutsch an. „Essen Sie...“, for- 
dert er mich auf und hält mir eine Handvoll 
kleiner Pjak-Nüsse hin. Er hat in Phnom 
Penh ein Gymnasium besucht. Sein Vater ist 
Staatsangestellter. Ich frage ihn, ob man ihn 
etwa unseretwegen als Dolmetscher hierher 
beordert habe. Er schüttelt lachend den Kopf. 
„Ich bin Soldat der Grenztruppen hier. Deutsch 
habe ich in meiner Freizeit gelernt, ganz aus 
privatem Interesse. So wie andere Briefmar- 
ken sammeln...“ Er ist ein großer, schlaksiger 
Bursche. Das Automatgewehr nimmt sich in 
seinen Händen wie ein Spielzeug aus. Ein 
Städter von Geburt, aber er kennt den Dschun- 
gel. Die Schreie der Vögel, das Kreischen der 
Affen, das Geläut der Zikaden und der schnal- 


zende, knarrende Ton, den die Eidechsen von 
sich geben, alles das ist ihm vertraut. 


„Nachts, wenn sich Menschen im Dschungel 
bewegen, gibt es bestimmte Vögel, die 
schreien, und andere, die still werden. Die 
ganze Symphonie der üblichen Geräusche ver- 
ändert sich überhaupt um eine Kleinigkeit. 
Seit ich hier bin, ist mein Gehör so scharf ge- 
worden, daß es mir selbst im Schlaf diese Ver- 
änderung signalisiert. Ich wache in meinem 
Erdloch unter der Regenplane auf und greife 
zur Waffe...“ Er springt übermütig über einen 
faulenden Baumstamm; und während ich et- 
was vorsichtiger hinüberklettere, fragt er 
mich: „Sind die Mädchen in Deutschland hüb- 
scher als bei uns?“ 


„Das ist Geschmacksache“, sage ich. „Möchten 
Sie mal nach Deutschland?“ 


„Ich möchte alle Länder der Welt sehen“, er- 
widert er. „Durch Europa mit dem Auto fah- 
ren, Südamerika auf dem Pferderücken, Grön- 
land aufSchneeschuhen...alles!“ Welch ein Un- 
terschied zwischen ihm und etwa dem amerika- 
nischen Piloten, der für achthundert Dollar mo- 
natlich, sechzig Dollar Einsatzprämie und wei- 
teren siebzig Dollar Nachtflugvergütung mit 
seinem ‚Skyraider‘ das Dorf Anlong Kres bom- 
bardierte — und dabei abgeschossen wurde. 


Ein hohes Maß an Besonnenheit haben die 
Soldaten des kleinen Königreiches Kambodscha 
heute angesichts der ständigen Provokationen 
der Amerikaner aufzubringen. Sie schützen 
nicht nur schlechthin die Grenzen ihres Lan- 
des. Sie tragen auf ihre Art dazu bei, die 
Pläne des Pentagon zur Ausweitung des Süd- 
vietnam-Konfliktes zu durchkreuzen. 





Flache, Hohe, Spitze, Breite 
hält Marlene stets bereit 
für die holde Weiblichkeit. 
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Und für mich — es ist zum Heulen, Sagt: Was soll man davon halten? 
außen Falten, innen Beulen — 
bleibts, wie eh und je, beim Alten. Grit 
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Nach Tatsachen frei erzählt 
von Ferdinand May 

























































® Sie hatte mir im Hotel Adlon gegenüber- 
gesessen, tief in einen der Ledersessel gekau- 
ert, und ihre leeren Blicke waren ап den feisten 
Schiebergesichtern ringsum entlanggeglitten, 
hatten sich dann gleichgültig von der buntge- 
mischten Gesellschaft abgewendet, die um 
diese Teestunde die Hotelhalle füllte. Es war 
im Spätsommer des Jahres 1922, und Deutsch- 
land verspürte bereits den Würgegriff der In- 
flation, dazu die wachsende Gefahr rechtsradi- 
kaler Verbände und deren Umtriebe. 

Ein Zufall hatte uns zusammengeführt, es war 
ein flüchiiges Begegnen wie in einem Eisen- 
bahnabteil oder bei einem Pferderennen, Mein 
Gegenüber wirkte ungemein zart, nach der 
Figur und dem Gesichtsschnitt hätte ich die 
junge Frau bestenfalls auf Anfang zwanzig 
geschätzt, aber Schätzungen führen oftmals in 
die Irre. Merkwürdig nur war das ständige 
nervöse Zucken um die Mundpartien und die 
unnatürlich großen Pupillen, die man oft 
schon bei Rauschgiftsüchtigen gesehen hatte. 
Plötzlich stand eine Krankenschwester neben 
uns und sagte: „Frau Annemarie Lesser? Ich 
bin vom Roten Kreuz beauftragt, Sie auf der 
Reise nach Ihrem neuen Wohnsitz zu beglei- 
ten. Der Zug nach Zürich geht in einer Stunde, 
Bitte kommen Sie.“ 

Ich horchte auf. Annemarie Lesser? Das also 
war die beriichtigte Spionin?! 

Sehr viel war schon über sie in den Zeitungen 
berichtet worden, Stand sie nicht auf der Liste 
der Kriegsverbrecher, die nach den Bestim- 
mungen des Waffenstillstandsabkommens von 
Compiégne auszuliefern waren? Hatte nicht 
der Ministerpräsident Clemenceau in der fran- 
zösischen Kammer ihre Aburteilung verlangt? 


„Diese Frau hat tapfere französische Soldaten 
durch ihre Agententätigkeit getötet, uns Ver- 
luste zugefügt, mehr als eine blutige Schlacht“, 
so hatte er argumentiert. Nur dem Umstand, 
daß die Lesser unheilbar geisteskrank war, 
verdankte sie ihr Leben, aber die Alliierten 
bestanden darauf, daß sie in einer geschlosse- 
nen Anstalt in der neutralen Schweiz unter- 
gebracht werde. 

Mit einem traurigen Lächeln erhob sich die 
Angeredete, packte einige Mappen in eine um- 
fangreiche Handtasche und ging mit der Kran- 
kenschwester hinaus durch das Gewühl der 
Wilhelmstraße und verschwand. 

Nun wird die Lesser wohl irgendwo dort in 
den Bergen ihre Tage verdämmern, das Ge- 
hirn durch Morphium und Kokain zerstört. 

Da fand ich in dem Sessel ein ledergebunde- 
nes Büchlein der Annemarie Lesser. War es 
von ihr mit Absicht zurückgelassen worden? 
War es Vergeßlichkeit? Zufall? 

Die Krankenschwester mit der streng-preußi- 
schen Miene und Haartracht hatte beim Hin- 
ausgehen beziehungsvoll mit dem Finger an 
die Stirn getippt, andeutend, daß ihr Schütz- 
ling nicht ganz normal sei. Und nun, in Sei- 
denpapier gehüllt, diese handgeschriebenen 
Aufzeichnungen? Beging ich eine Indiskretion, 
wenn ich sie las? Wem sollte ich sie aushän- 
digen? 

Spät in der Nacht, als im Hotel die Geräusche 
des Tages verebbt waren, habe ich darin ge- 
blättert: „Erinnerungen der Annemarie Les- 
ser.“ 


® Eine Eintragung vom 9. November 1918 lei- 
tete die Notizen der Meisterspionin des deut- 
schen Generalstabes ein: 

„Alles ist vorbei! Drei Tage hindurch habe ich 
Papiere vernichtet, Karteikarten mit Benzin 
übergossen und verbrannt. Nichts deutet mehr 
darauf hin, daß hier in den Geschäftsräumen 
der Firma Matthesius, Königgrätzer Straße, 
das größte Spionagezentrum des Weltkriegs 
untergebracht war. Wir handelten offiziell mit 
Kugellagern, Autoersatzteilen, hatten Vertre- 
ter in Holland, Belgien, Dänemark, Frankreich, 
in der Schweiz. Aber was wir erhielten, das 
waren chiffrierte Nachrichten, wir lieferten 
sie an den Generalstab als Informationen wei- 
ter und machten ein Kreuz auf der Akte, wenn 
ein Informant der gegnerischen Abwehr in die 
Hände gefallen war. Es war mir dann, als 
könne ich die Schüsse des Exekutionskomman- 
dos vernehmen. — Jetzt ist fiefe Stille um mich 
und grenzenlose Leere. Vor einer Stunde war 
Oberst N... bei mir, er wollte mir danken. 
Wofür? Für ein verpfuschtes Leben? Draußen 
demonstrieren die Menschen, sind wie von 
einem Alp befreit. Sie singen von Sonne und 
Freiheit, glauben an Völkerversöhnung. Wie 
fremd ist mir diese Welt! 

Mein Vater war Kommandeur eines Infanterie- 
regiments, die Trommeln der Reveille haben 
mich geweckt, und die Trompeten des abend- 
lichen Zapfenstreichs meine Träume begleitet. 
Diese kaiserliche Offizierswelt ist für immer 


versunken. Es gibt eine Sage, an die ich immer 
denken muß. Nach der Schlacht auf den Kata- 
launischen Feldern kämpften die Geister der 
Erschlagenen noch in den Lüften weiter. 
Nachts, wenn ich schlaflos liege, erlebe ich ver- 
zweifelt diesen Geisterkampf. Sie kommen 
mit dem Novembersturm um mein Haus und 
klagen um ihr ungelebtes Leben. Wie viele 
habe ich selbst ausgelöscht? Vor mir liegen 
einige Aufzeichnungen. Ich habe sie jeweils 
nach der Rückkehr von gefahrvoller Erkun- 
dung in der Sicherheit meines Berliner Heims 
niedergeschrieben.“ 

Ich ließ das Buch sinken. Ein zerstörtes Leben? 
... Aber verdient diese Frau Mitleid? Nie- 
mand hat sie zu ihrer Spionagetätigkeit ge- 
zwungen. Auch ihre reuevollen Bemerkungen 
können die Taten nicht beschönigen, die sie 
beging. Ich blätterte weiter: 


Ө Erinnerungen an Hochsommer 1912. 

„Carl und ich, wir wandern durch die Arden- 
nen. Er hat einen guten Schweizer Paß und 
einen Rucksack mit Büchern über Pflanzen- 
kunde Ich male anspruchslose Aquarelle. 
Aber unser Auftrag lautet: Wo sind die ersten 
Feldbefestigungen zwischen Charleville und 
Verdun? Wo sind militärische Bauten? Wir 
liegen in Wiesen, der blühende Klee duftet. 
Gab es jemals soviel Glück, soviel Liebe? Der 
ehemalige Rittmeister Carl von Wynanky, der 
wegen Schulden den Dienst quittieren mußte, 
und der nun im Auftrag der deutschen Spio- 
nage seine ersten Erkundungen ausführt, und 
ich, eine Sechzehnjährige, die, der Strenge 
eines Genfer Pensionats entschlüpft, diesem 
‚Abenteurer‘ sich hingegeben hatte, weshalb sie, 
Elternhaus und Reputation verlor. Man hatte 
Carl an eine Firma verwiesen, die eine ge- 
tarnte Nachrichtenzentrale war. Ich wollte zu- 
erst nicht, hatte entsetzliche Ängste, doch Carl 
hatte mich beruhigt. Und schließlich, welche 
echte Frau will nicht Anteil haben am gefähr- 
lichen Leben des geliebten Mannes? 


@ Damals im Gasthof ‚Rote Lilie‘, Novion- 
Porcien 12. Juli 1912. 

Wir haben gut gearbeitet. Carl birgt, im Fut- 
ter seiner Weste eingenäht, einige Dutzend 
hauchdünner Blätter. Die Befestigungen waren 
stärker als wir dachten. Doch dies mußte die 
letzte Nacht auf französischem Boden sein! 
Ich hatte das Gefühl, daß man uns beobachtet. 
Unten im Gasthof saß ein Mann, dessen 
Schnauzbart mir aufgefallen war. Er war wie 
ein Landarbeiter gekleidet, ich hatte ihn aber 
auch als Förster gesehen und gesprochen. — 
Dank meinem Schweizer Pensionat spreche ich 
perfekt französisch. Bestimmt ist er von der 
Sureté. Fort, nur fort, der D-Zug Charleville— 
Köln geht in der Frühe. 

Entkommen! Auf dem Bahnhof Charleville 
stand der Schnauzbartige, diesmal elegant im 
Gehrock. Er dirigierte ein gutes Dutzend Poli- 
zisten, die alle Ausgänge besetzten. Die Jagd 
galt uns! Der D-Zug würde einlaufen, abfah- 
ren ohne uns! Da habe ich die Situation geret- 
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tet. Ich rannte zum Hauptausgang, wo die bei- 
den primitivsten Burschen standen: „Eilen 
Sie‘, schrie ich ihnen zu, ‚ich bin von der 
Sureté! Die Gesuchten sind am Bahnsteigende. 
Sie sind bewaffnet. Eilen Sie Ihren Kameraden 
zu Hilfe!‘ 

Tatsächlich! Sie liefen fort, und wir konnten 
unbemerkt den Bahnhof verlassen, eine 
Droschke und ein Auto mieten, und so sind 
wir sicher und unangefochten über die bel- 
gische Grenze nach Köln gelangt, ehe die Fahn- 
dung uns erreichte. Doch Carl hatte seit dem 
frühen Morgen fürchterliche Schmerzen im 
Leib. Ein Arzt kam ins Hotel. Sofort ins Kran- 
kenhaus! Eitrige Blinddarmentzündung. 


M In Köln, 16. Juli 1912 


Es ist zu Ende! Carl ist bei der Operation ge- 
storben! Ich bin allein, ganz allein! Soeben 
war ein Offizier der Kommandantur da. Er 
fragte mich, ob ich die Erkundungstätigkeit 
fortsetzen wolle. Es sei patriotische Pflicht, und 
ich könne das Wirken des so jäh aus dem 
Leben Geschiedenen fortsetzen. Ich habe zuge- 
sagt. Was sollte ich sonst beginnen? Kindern 
reicher Eltern französische Vokabeln beibrin- 
gen? Krankenschwester werden? Ich stürze 
mich in das Abenteuer, um zu vergessen. 


® Berlin, Oktober 1913 


Der arme Leutnant Prévost! Ob er strafversetzt 
wird? Vielleicht in den Kongo? Man dürfte in 
Belgien wenig Umstände machen, wenn ein 
Offizier so leichtfertig ist... Ich war wieder 
nach Frankreich und Belgien gereist, versehen 
mit Geld und einem wunderschönen ‚echten‘ 
Schweizer Paß. Diesmal fuhr ich zuerst in die 
Vogesen, war eine sechzehnjährige’ Malstuden- 
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tin aus Genf. Ich trug lange Zöpfe und muß 
ungemein määchenhaft gewirkt haben. Іп dem 
kleinen Dorfgasthof mochte man mich, ließ 
mich an Erntefesten teilnehmen und... an 
den Divisionsmanövern, die dort in den Ber- 
gen stattfanden. Es waren natürlich Korps- 
manöver, das war nicht schwer festzustellen. 
Bei Papa Matthesius lernte man so etwas. Und 
so fotografierte ich immer wieder einen franzö- 
sischen Kapitän und immer rein zufällig vor 
einer Batterie, einer Feldstellung. Gott, was 
sind die Männer dumm! Einige Tage im 
Manöver und die Firma Matthesius bekam 
Stöße solcher Fotos. — ‚Dann aber mit dem 
französischen Paß die Reise nach dem Trup- 
penübungsplatz Beverloo! Der belgische Leut- 
nant Prevost! Er merkte, daß er mir nicht 
gleichgültig war. Eine Malerin, die Ölschinken 
klexte. Eine ganze Kiste mit solchen Erzeug- 
nissen ging über die Schweiz an Matthesius, 
der die Farben respektlos abkratzte, weil unter 
ihnen Geschützkaliber und Reichweiten aufge- 
zeichnet waren, Details, die Monsieur Prevost 
mir, der französischen Patriotin, verraten 
hatte. Doch er fand schließlich in meiner Hand- 
tasche einen Zettel, der mich kompromittierte. 
Eine Spionin?! Ehe mich ein Dorfgendarm 
festnehmen konnte — ich war mit Prevost in 
einem neuen Zweisitzer unterwegs — entkam 
ich und fand einen Lastkahn, dessen Besitzer 
mich über die holländische Grenze schmug- 
gelte. Für bare dreitausend Francs in nassen, 
aber gültigen Scheinen. Ich mußte zu dem 
Kahn schwimmen. Diesmal ging es mir hart 
ans Leben, meine Nerven haben einen schlim- 
men Knax bekommen. Jetzt muß ich pausieren, 
sonst klappe ich zusammen. Aber niemals 
werde ich das Gesicht des Leutnants verges- 
sen, als der Wagen mit mir davonschoß — ich 


hatte nie zuvor am Steuer gesessen — und das 
Auto an einem Baum zerschellte und ver- 
brannte, Nur dem Umstand, daß die Verfolger 
mich in dem brennenden Wagen vermuteten, 
verdanke ich meine Freiheit. Sie begannen mit 
der Suche viel zu spät. Inzwischen konnte ich 
nach dem Lastkahn schwimmen. 


@ Vor Kriegsbeginn, Paris, Juli 1914 

Unser Hauptagent in Paris, der Inhaber der 
Handelsfirma ,Meunier et Cie‘, hat nicht 
schlecht gestaunt, als ich — eine Kranken- 
schwester — sein Büro betrat. Mir schien, daß 
er von der Entwicklung der letzten Tage ganz 
verstört war. ‚Schauen Sie nicht so dumm 
drein‘, sagte ich, ‚ich bin die Agentin 1-4-G- 
W.‘ Er sprang von seinem Stuhl auf und stot- 
terte: ‚Das sind Sie, Mademoiselle? Mir wäre 
nicht im Traum eingefallen, daß Sie wagen 
könnten...‘ 

‚Ich benötige einen belgischen Paß‘, habe ich 
ihn kurz unterbrochen, ‚und ein Schriftstück, 
daß ich als Tochter eines belgischen Offiziers 
im Kriegsfalle in einem ganz bestimmten bel- 
gischen Lazarett meinen Dienst anzutreten 
habe.‘ 

Aber es war gar nicht so einfach wegzukom- 
men. Ich ging schließlich direkt zur Transport- 
abteilung der Pariser Garnison, und dank mei- 
nes Lächelns bekam ich einen Platz — in einem 
Kurierwagen, der mehrere Offiziere des fran- 
zösischen Generalstabes in das neutrale Bel- 
gien, nach Brüssel, bringen sollte. 

Der Weg führte über Compiegne, St. Quentin, 
Maubeuge und Charleroi. Die galanten Offi- 
ziere verrieten mir, der jungen Belgierin, so 
manches, womit ich meine eigenen Beobach- 
tungen ergänzen konnte. Allein schon die 
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Neuigkeit war von Bedeutung, daß im Kriegs- 
falle die belgische Armee an der Seite der 
französischen stehen wird... 

Ich erfuhr, daß Großbritannien zugesichert 
hat, beim ersten Schuß, der fällt, ein Expedi- 
tionskorps von 160000 Mann, sechs Infanterie- 
divisionen und acht Kavalleriebrigaden, auf 
das Festland zu entsenden. Außerdem weiß 
ich, ааб sich die belgische Armee im Raum der 
Städte Hannut-St. Tront—Tirlemont—Hamme— 
Mille konzentriert und die Festung Lüttich 
durch zwei Divisionen verstärkt wurde, wäh- 
rend die 3. und 4. Division das angrenzende 
Gebiet besetzen. Firma Matthesius wird auch 
interessieren, daß die vorgeschobeneren klei- 
neren unterirdischen Befestigungsanlagen noch 
nicht fertiggestéllt sind, und der Raum zwi- 
schen ihnen durch keinerlei Kampftechnik ge- 
deckt ist. 


@ Eupen, 4. August 1914 

\ermutlich ist der Oberleutnant Graf Schmet- 
tau noch nie zuvor in seiner militärischen 
Laufbahn so angebrillt worden, wie heute 
Nacht. Einer seiner Unteroffiziere hat mich 
festgenommen, als ich die Chaussee von Nas- 
proue nach Eupen entlangkam. Es war finster, 
und am Tag zuvor hatte Deutschland an Frank- 
reich den Krieg erklärt. Bestimmt war ich die 
letzte Deutsche, die Belgiens Grenze über- 
schreiten konnte. Ob man Belgiens Neutrali- 
tät achten wird? Ich glaube es nicht. Vor einer 
Stunde habe ich alle Details der Festung Lüt- 
tich nach Berlin telegrafiert, nun werden die 
Generalstäbler über den Zahlen brüten. Sieb- 
zehn Forts, ausgezeichnete Feldbefestigungen, 
die Maas entlang, ich war in den Kasematten, 
habe die Geschützstände gesehen. Dieser 
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Esel von einem preußischen Oberleutnant! 
Läßt mich durch die Hebamme des Dorfes 
durchsuchen, die natürlich ein ganzes Bündel 
hauchdünner Papiere findet. 

‚Sie sind eine Spionin‘, sagte der Oberleut- 
nant mit Triumph in der Stimme. 

‚Natürlich bin ich eine Spionin! Aber eine 
deutsche. Und Sie sind ein ausgemachter Trot- 
tel! Rufen Sie das Divisionskommando an, 
verlangen Sie einen Generalstabsoffizier. Sagen 
Sie, daß hier die Agentin 1-4-G-W. mit wichti- 
gen Erkundungen sitzt. Gnade Ihnen Gott, 
Herr Oberleutnant, wenn meine Meldungen zu 
spät kommen!‘ р 

Eine Stunde später war bereits vom Korps- 
kommando ein junger Major da. Er hatte, das 
Einglas ins Auge geklemmt, den Unteroffizier 
angefaucht: ,Sie haben nicht einmal soviel 
Verstand wie ein Bernhardinerhund! Den 
Oberleutnant hatte er gefragt, ob er glaube, 
daß französische oder belgische Spioninnen 
nachts vor den deutschen Linien herumprome- 
nieren. 

Nach der Kriegserklärung! 

Mir hat er die Hand geküßt und mich im 
Wagen nach Eupen gebracht. 

Ich muß nach Berlin, die Firma wird sich ver- 
größern. Unser Pariser Agent, Monsieur Pis- 
sard, macht uns Sorgen. Er ist ein Mann für 
schönes Wetter, jetzt scheint er die Nerven zu 
verlieren. 


® Wieder in Paris, 15. März 1916 

Ich habe richtig prophezeit, Monsieur Pissard 
hat sich inmitten seiner Kugellager und Auto- 
vergaser erschossen! Jetzt bin ich hier, um die 
Verbindungen zu seinen Leuten um jeden 
Preis wieder anzuknüpfen. Einen Nachfolger 
für ihn habe ich schon. Von Berlin her kenne 
ich bereits diesen Konstantin Coudoyanis; es ist 
ein ehemaliger Südfruchthändler aus Griechen- 
land. Hier in Paris gibt er sich als Korrespon- 
dent einer in Saloniki erscheinenden Tages- 
zeitung aus. Ich habe in seinem Namen von 
den Erben Pissards die Firma erworben, Die- 
ser Pissard! Kaum hatte er die Einberufung 
bekommen, da macht er schlapp! Ein wenig 
tut er mir leid. Ob Coudoyanis zuverlässig ist? 
Käuflich ist er bestimmt. Versuchen wir es. 
Versuchen wir zugleich einen Flirt mit dem 
Unteroffizier Rene Lenoir. Er ist der Spionage- 
abwehr des französischen Generalstabs zuge- 
teilt, tanzt vorzüglich und hält mich für ein 
Grisettchen vom Montmatre. Wenn er ahnte, 
wen er in den Armen hielt! 


® Paris, 17. März 1916 

Diesmal spürte ich den Eishauch des Todes 
im Nacken. Mein kleiner René sagte mir beim 
Tanz, daß die ganze Abteilung alarmiert sei. 
Es gelte, eine deutsche Spionin zu fangen. 
‚Wir kennen ihren Namen nicht. Weil sie eine 
Brille trägt, nennen wir sie Mademoiselle 
docteur. Heute war ein Grieche bei uns, er 
will uns die Spionin ans Messer liefern. Für 
runde hunderttausend Francs.‘ 

Mein Herzschlag setzte aus. Ich schützte Un- 
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wohlsein vor und ging Nur ein Gedanke 
hämmerte in mir: ‚Dieser Coudoyanis muß 
verschwinden. Er oder ich! Ich muß mich ret- 
ten, ihn vernichten. Es ist wie mit Schiffbrü- 
chigen, einer stößt den anderen von der ret- 
tenden Planke.‘ 


® Es war in Paris, 20. März 1916 

Vorgestern, nachdem mich Rene gewarnt hatte, 
habe ich Coudoyanis noch am Abend aufge- 
sucht. Man muß den Stier bei den Hörnern 
packen. Ich übergab ihm einen Brief mit mili- 
tärischen Informationen, die er am näfhsten 
Morgen in einer Gastwirtschaft bei Meudon 
einem Herrn aushändigen sollte. Er bekomme 
einen anderen Brief zurück, in dem sich 50 000 
Francs befänden. Ich kannte seine Geldgier! 
Zugleich schrieb ich der französischen Gegen- 
spionage einen Eilbrief, natürlich anonym. Ich 
teilte mit, daß der Grieche Coudoyanis nur 
durch das Angebot der Auslieferung einer 
untergeordneten Zuträgerin die französische 
Abwehr hintergehen wolle, um die Belohnung 
einzustreichen. Er selbst sei der langgesuchte 
und langjährige deutsche Spion. Im Lokal 
‚Rote Henne‘ Meudon treffe er sich um sieben 
Uhr früh mit einem deutschen Kurier. Papiere, 
die er bei sich trage, würden ihn als Spion 
entlarven. — Ich wußte, daß nun der Fahn- 
dungsdienst lief. 

Ich bin unangefochten über die Schweiz zu- 
rückgekommen. Die Pariser Morgenblätter 
meldeten die standrechtliche Erschießung des 
Südfruchthändlers. Im Wäldchen von Vincen- 
nes hat ihn die Strafe für seinen Verrat 
erreicht! Warum ist er nicht bei seinen Apfel- 
sinen und Datteln geblieben? Aber jetzt habe 
ich meinen Schock weg. Nie wieder nach Paris! 
Papa Matthesius hat mich wie ein Gespenst 
angestarrt, ich muß mich verändert haben. Ich 
bitte den Stabsarzt um Morphium. 


@ Sommer 1917, Berlin 

Ich bin doch wieder in Paris gewesen. Im Früh- 
jahr traf eine niederschmetternde Nachricht 
ein. Ein Sonderkurier aus Frankreich teilte 
uns mit, daß einer der alten Agenten, der 
schon zu Pissards Zeiten arbeitete, nach seiner 
Verhaftung seine Mitarbeiter verraten hatte. 
Wenige Tage später bin ich als Dienstmädchen 
vom Lande in Paris eingetroffen, mit einem 
großen Pappkarton in der Hand. Ich kam an- 
geblich aus der Normandie, wo ich bis vor 
kurzem bei einer englischen Familie in Stel- 
lung gewesen bin, ehe diese jetzt über den 
Ärmelkanal heimgekehrt sei. 

Ich habe bei mehreren Familien meine Papiere 
vorgezeigt. Dienstmädchen sind jetzt Knapp. 
Aber wie aus purem Zufall bin ich dann beim 
Pförtner in dem großen Haus in der Rue Fran- 
cois Nr. 3 gelandet. Er hat meine Papiere ge- 
prüft und mich dann in ein Büro hinaufge- 
schickt. Wenn er gewußt hätte, daß ich dieses 
Haus schon lange kenne; gottseidank war mein 
verliebter Rene an die Front gegangen, und 
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Freddy 

hat die Urlaubszeit 
zärtlich-süß 

zu zweit genossen 
und hat überdies 
die Maid 
(Wuschelköpfchen) 
schnappgeschossen. 
Packt ihn jetzt 

die Sehnsucht, 
dann 

sieht er sich 

die Bilder an. 





Wie ein Feldherr 

in der Schlacht 

steht sie 

auf dem Postamente. 
Wer doch 

(wie der Wind es macht) 
diesen Schopf 
verwuscheln könnte! 





Wuschel 

blickt jetzt von der Stange 

wie ein Hühnchen 

weit ins Ländchen, 

wer sie sieht 

kämpft mit dem Drange 

zu ‘nem Gockel-Kräheständ- 
chen. 


Jeden stimmt 

der Anblick fröhlich 

(hart berührt 

wird’s gar dem Stein heiß) 
diesmal zeigt 

sie sich popölich 
(wunderbar 

für einen Reinbeiß!). 
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Wahrend Wuschel 
(schnapp)erschossen 

auf den ziemlich harten 
Sitz fällt, 

peilt ein Sonnenstrahl 
‚entschlossen 

ihre Nase an und 
kitzelt. 


Kaum erwacht 
läuft sie zum Fred 
(weil sie ihn gut 
leiden kann). 

Wie die Sache 
weitergeht, 

geht nur diese 
beiden an. — 


(Vielleicht sind sie ins Tal gelaufen, 
um ihr einen Kamm zu kaufen.) 


Helmut Stöhr 











KOCHLOGIK. Bei einem 
Manöver beschweren sich 
die Soldaten, weil das Essen 
versalzen ist. Der Kompanie- 
chef stellt den Koch zur 
Rede. „Der Hauptfeldwebel 
hat befohlen“, rechtfertigt 
sich der Koch, „mit Lebens- 
mitteln und Trinkwaren 
sparsam umzugehen. Und da 
niemand den Bohnenkaffee 
holte, dachte ich...“ „Was 
dachten Sie?“ unterbricht 
ihn ungeduldig der Kompa- 
niechef. „... daß Salz billi- 
ger ist als weggeschütteter 
Bohnenkaffee. Jetzt haben 
die Genossen wenigstens 
Durst.“ 





WENDIG. Kraftfahrerunter- 
richt über Verkehr und Ge- 
setz. Oberleutnant Klade 
fragt den Gefreiten Wichter, 
wie er sich verhält, wenn 
ihn die. Kontrollinspektion 
anhält. „Da mache ich auf 
der Stelle kehrt und gebe 





DER RAUCHER. Bei Fern- 
sehsendungen ist das Rau- 
„chen im Kompanieklub 
untersagt. Eines Abends 
steckt der UvD den Kopf 
schnuppernd durch die Tür 
und fragt, wer hier geraucht 


fi 





habe. Da meldet sich aus 
der Dunkelheit ein Soldat: 
„Der Schauspieler, Genosse 
Unteroffizier, Sehen Sie, 
jetzt macht er wieder cinen 
tiefen Lungenzta,“ 





DLA KOBIET. Flottenbe- 
such in Gdynia. Bei einem 
Stadtbummel streben die 
Obermatrosen Hacker und 
Nademljenski im Laufschritt 


einem gewissen Örtchen zu. 
Der polnischen Schrift- 
sprache nicht mächtig, sto- 
ßen sie die erste beste Tür 
auf, entrichten bei einer 
verdutzten älteren Dame 
ihren Obolus und verschwin- 
den. Als sie wenig später 
das Häuschen verlassen, ste- 
hen sie einer lachenden 
Menschenmenge gegenüber. 
Jemand zeigt auf das Schild 
über dem Eingang: „Dla 
kobiet“ — Für Frauen. 


Vigngtien, Parschau 





Bubes Mädchen (Italien) 
Es geht etwas eigentümlich Faszinierendes von ihr 
aus, von Italiens berühmter „C C“ Claudia Cardinale. 
Ihre Schönheit hat Natürlichkeit, ihr Spiel die Reife 
einer Erfahrung, die sie den Jahren nach noch gar 
nicht haben könnte... Regisseur Luigi Comencini 
wußte, wen er wählte für die Titelrolle seines, dem 
offiziellen Italien so anrüchigen, verdächtigen, in 
Karlovy Vary 1964 so hochgerühmten Films „Bubes 
Mädchen“. Da treffen wir sie als sprödes Landmäd- 
chen aus der Toscana gerade nach dem Krieg, sehen, 
wie gern sie sich von den Dorfburschen umschwär- 
men läßt, glauben, sie wäre keines echten Gefühls 
fähig. Auch Bube, der kommt, um ihrem Vater von 
den letzten Augenblicken seines gefallenen Sohnes 
zu berichten, wird es bei ihr nicht leicht haben. Was 
kann eine veränderte Situation aus einem Menschen 
machen... Bube, der ehemalige Partisan, jetzt Kom- 
munist, wird in eine Auseinandersetzung mit den 
früheren Gegnern verwickelt; er schießt und trifft, 
Er muß fliehen, und mit ihm flieht und verbirgt sich 
Mara. Er geht ins Ausland — und Mara ist Bubes 
Mädchen geworden. Ein Mädchen, das nicht mehr in 
ihrem Dorf leben kann. Arbeit in der Fabrik, Ge- 
spräche mit Bubes Freunden, ein neuer Freund — 
Stefano, der lernt und lehrt... Behutsam und doch . 
fesselnd, mit bemerkenswert offenen und auch 
humoristischen Zügen führt der Film das Mädchen 
Mara von Station zu Station bis zur dramatischen 
Fragestellung: Wird sie nun Stefanos Frau — oder 
bleibt sie, Zeit und Widerstand zum Trotz, Bubes 
Mädchen? _ —Tg— 


Verlag Kultur und Fortschritt, 


1965, 664 S. 


Konstantin Simonow: 
Man wird nicht 
als Soldat geboren 


Das ist also der mit Span- 
nung erwartete ,neue Simo- 
now“, die Fortführung von 
„Die Lebenden und die To- 
ten“. Vergleichbar mit dem 
ersten Buch und doch ver- 
schieden. Der Autor nimmt 
das Schicksal der Haupt- 
personen auf, und wir be- 
gegnen ihnen: Sinzow, jetzt 
Bataillonskommandeur, Tanja 
Owsjannikowa, der ,,kleinen 
Ärztin“, dem Generalmajor 
Serpilin, Malinin, dem Partei- 
organisator, und manchem 
anderen, dessen Schicksal un- 
geklärt blieb und den Leser 
in Unruhe ließ. Der Krieg 
steht in einem entscheiden- 
den Stadium: Stalingrad. Die 
Soldaten der. Roten Armee 
liquidieren den Kessel. Nichts 
ist mehr zu Spüren von der 
Bitternis des ersten Kriegs- 
jahres, in dem tapfere, ver- 
zweifelte, enttäuschte Solda- 
ten mangelhaft gerüstet 
heroisch gepanzerten . An- 
griffskeilen zu widerstehen 
suchten. Jetzt greifen die an, 
die schon geschlagen schie- 
nen, und ihr Siegeswillen ist 
ungebrochen. Und doch, und 





doch... Simonow beschreibt 
diesen gewaltigen Sieg in all 


"seinen Schmerzen und mit 


seinen Opfern. Da wird nichts 
beschönigt, und es gibt‘ wenig 
Gloriole. Das Einzelschicksal 
gestaltet der Autor, die un- 
menschliche Härte, die Un- 
gerechtigkeit, die Qual, die 
jeder Krieg mit sich bringt. 
Und die bescheidenen Freu- 
den, die er den Soldaten 
gönnt. Simonow zeigt die 
Menschen in ihren Stärken 
und Schwächen, und dem Le- 
ser werden keine fleckenlosen 
Helden, denen alles Mensch- 
liche fremd ist, vorgestellt, 
keine Kriegsmaschinen. Pri- 
vate Konflikte, die einen 
Menschen sonst zerbrechen, 
sind unscheinbar in dieser 
Zeit. Das Maß für Schuld und 
Sühne, für Recht und Unrecht 
ändert sich: Zuerst die Hei- 
mat, und dann das andere, 
Für alles, was das Leben 
überhaupt lebenswert er- 
scheinen läßt, scheint kein 
Platz mehr zu sein, solange 
die Bedrohung nicht beseitigt 
ist, 

So lotet Simonow tief in die 
Charaktere der Menschen. 
Den Gedanken der einfachen 
Soldaten spürt er nach, er 
richtet den Drückeberger und 
Schieber, verurteilt den Kar- 
rieristen, der sich in eine 
hohe Position gerettet hat; 
der Aufklärer kommt ebenso 
zu Wort wie der Truppen- 
führer, der Stabsofflzier, wie 
der General, wie Stalin, wie 
der Arbeiter in der Granaten- 
fabrik. Die meisten von ihnen 
wurden nicht als Soldaten ge- 
boren, ihnen zwang die Ag- 
gression die Waffen in die 
Hand. Wie sie mit dieser Auf- 
gabe fertig wurden, gestaltet 
Simonow rückhaltlos ehrlich, 
erschütternd, überzeugend. 


Claus 


‘eine Anmaßung, 


'Tünnes und Schäl 


„Tünnes, die Chefredakteu- 
rin der Hamburger Studen- 
tenzeitschrift ‚konkret‘ er- 
hielt 30 Tage Haft, weil sie 
Strauß als ‚infamsten deut- 
schen Politiker‘ bezeichnete.“ 
— „So darf man Strauß aber 
auch nicht nennen, Schal.“ — 
„Was, du hältst es auch für 
Strauß. so 
zu nennen?“ — „Ja, das ist 
eine!“ ~ | 

„Und warum ist das falsch?“ 
— „Weil sie Strauß einen 
deutschen Politiker ge- 
nannt hat.“ 


фа 


Zeichnung: Arndt 


„Tünnes, ich kauf mir ein 
Pinscher-Buch.“ — „Willst 
du Hunde züchten, Schäl?“ 
„Quatsch, der Rowohlt-Ver- 
lag bringt unter dieser Be- 
zeichnung Werke seiner Au- 
toren heraus, die Erhard so 
beschimpft hat.“ — „Dann ist 
‚Pinscher-Buch‘“ also kein 
Hunde-Buch.“ 

„Nein, Tünnes — ein Güte- 
zeichen.“ 


„Du, die ‚Welt am Sonntag!‘ 
schreibt: Peter Weiss nähert 


` sich der Wahrheit blind!“ — 


„Muß sich das Blatt aber 
ärgern, daß Grass den Sozia- 
lismus für was Gutes hält.“ 
„Stimmt, Tünnes, denn Bonn 
nähert sich schließlich der 
Wahrheit nicht blind!“ — 
„Nicht blind?“ — 


„Nein, Tünnes, nicht einmal 
sehend.“ 
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Geboren: 6. Februar 1933, Beruf: Maschinenschlosser, Sport- 
lehrer-Fernstudent, Klub: ASK Vorwärts Berlin, größte Erfolge: 
2mal Weltmeister im Feldhandball (1959 mit der gesamt- 
deutschen Mannschaft, 1963 mit der DDR-Elf), бта! am Gewinn 
der Deutschen Meisterschaft des ASK beteiligt (Smal Feld, Imal 
Halle). 


Vor rund 15 Jahren spielten in Schönebeck zwei Jungen gemein- 
sam in einer Jugendfußballmannschaft, die spöter hervor- 
ragende Nationalspieler werden sollten — allerdings in ver- 
schiedenen Sportarten. Der eine war Roland Ducke, der Ältere 
des bekannten Jenenser Fußballbrüderpaares, der andere — 
Hans Haberhauffe, heute Mitglied der Handballnationalmann- 
schaft der DDR auf dem Feld und in der Halle. „Das war damals 
eigentlich nur ein kurzes Zwischenspiel im Fußballerlager, bald 
zog es mich wieder zum Handball”, kommentiert in seiner ruhi- 
gen, sachlichen Art Hans diesen Abstecher zum Fußball, Fußball 
wird bei den ASK-Handballern auch heute noch groß geschrie- 
ben, er gehört zu ihrem ständigen Trainingsprogramm. 1956 
kam Hans Haberhauffe von Motor Fermersleben zum ASK, und 
noch heute ist der drangvolle und wurfstarke Flügelstürmer 
weder aus seiner Klubmannschaft noch aus der Nationalelf 
wegzudenken. Rund 70mal streifte er das Trikot der Auswahl- 
mannschaft unserer Republik über, annähernd 300 Tore erzielte 
er dabei, Ans Aufhören denkt er — nun bereits 32jährig — vor- 
läufig noch nicht: „Die nöchsten beiden Weltmeisterschaften, 
1966 auf dem Feld und 1967 in der Halle, möchte ich schon noch 
mitmachen; diese Perspektive hat mir auch der Verband gege- 
ben." Bliebe noch zu erwöhnen, daß er seit 1952 verheiratet ist, 
eine 12jährige Tochter und seit diesem Jahr auch Handballer- 
nachwuchs — einen Sohn Ralk — hat. Wi. 


Waffenbrüder- Magazin 


Zum 48, Jahrestag der Gro- 
Ben Sozialistischen Oktober- 
revolution übermitteln wir 
Unseren sowjetischen Waf- 
fengefährten unseren 


bemerkt und waren sofort zu 
Hilfe geeilt. 


Mit lediglich drei U-Booten 
begann nach dem Krieg der 
Aufbau der Polnischen See- 
kriegsflotte. Die Boote ka- 
men aus Schweden zurück, 
wo sie im September 1939 





niert worden waren. Aus 


mit ihren Besatzungen inter- 


Aus den Flammen einer 
brennenden Scheune rettete 
der zur Zeit in der DDR sta- 
tionierte sowjetische Ser- 
geant Maljkow mit einigen 
seiner Genossen den kleinen 
Thomas Walter. Von einem 
Kontrollpunkt aus, in der 
Nähe des Dorfes, hatten die 
Sowjetsoldaten den Brand 


52 


England wurden noch zwei 
Zerstörer und ein U-Boot zu- 
rückgeführt. Dann lieferte 
die Sowjetunion im Jahre 
1946 dreiundzwanzig kleinere 
Kriegsschiffe, denen bald 
weitere Einheiten, darunter 
Zerstörer und U-Boote, folg- 
ten, Seit ‘einigen Jahren ent- 


Soldatenhumor 

aus „Néphadsereg“, 
Budapast, 
„Československý voják“, 


Prag, 
und „Narodna armija”, 
Belgrad. 





wickeln auch polnische Kon- 
strukteure eine Reihe von 
Kriegs- und Hilfsschiffen, die 
zum Teil bereits fertigge- 
stellt wurden. 


Acht bulgarische Armeean- 
gehörige erhielten erstmals 
das Ehrenzeichen des Erfin- 
ders und Rationalisators. Es 
wird für außerordentliche 
Leistungen auf diesem Ge- 
biet verliehen. Zu den Aus- | 
gezeichneten gehören beli- 
spielsweise die Schöpfer 
eines Testgerätes für reak- 
tive Motoren, der Konstruk- 
teur einer Spezialzentrifuge 
für die fliegerische Ausbil- 
dung und der Erfinder eines 
Universalztinders, 





FACHBUCHEREI 
Sie ärgern sich, weil das letzte 
Schießen daneben ging? Durch 
die „Fahrkarten“ ist ihre ganze 
Gruppe abgesackt? Zugege- 
ben, das wurmt einen, Viel- 
leicht müßten sie es mal mehr 
mit der Methodik versuchen. 
Dazu ist das im Deutschen 
Militärverlag erschienene Buch 
„Methodik der Schießausbll- 
dung” das rechte Mittel. Grei- 
fen sie danach, es lohnt sichl 
Nicht nur für die Ausbilder 
stellt das Buch einen guten 
Freund dar — es wendet sich 
auch an den Schützen, Aber 
auch an unsere Neuerer, die 
mit ihrer Arbeit die Schieß- 
ergebnisse der Einheit verbes- 
sern helfen wollen. Kurzum: 
es geht jeden an, vom Kom- 
poniechef bis zum Schützen. 
„Methodik der Schießausbil- 
dung” ist eine Fundgrube für 
Anregungen, Es macht den 
Ausbilder mit den Grundlagen 
der Methodik vertraut und 


CEP 


gibt ihm eine Fülle von Hin- 
weisen und Ratschlägen zu 


den einzelnen Ausbildungs- 


themen, 

Das Buch ist im Programm für 
die Gefechtsausbildung der 
Soldaten und Einheiten der 
Landstreitkräfte als Grundlage 
der Planung, Organisation 
und der eigentlichen Schieß- 
ausbildung mit Schützenwaf- 
fen angegeben. Reich illu- 
striert vermittelt es verständ- 
lich eine breite Skala von Wis- 
sen — und wer will schon un- 
wissend sein? 


Autorenkollektiv: 

„Methodik der Schleßausblldung”, 
Deutscher Milltärverlag Berlin, 271 
Selten, 132 Abbildungen. 9,60 МОМ, 


Welter erschien im Deutschen Mill. 
tdrverlag: 

Auterenkollektiv: 

„Leitfaden für Ploniere des Militär- 
transportwesens”, DMV Berlin, 633 
Selten, zahlreiche Abbildungen, 
13,60 MDN, 


Major Karl-Heinz Wolf, Hauptmann 
Ing. Lothar Groß: 

„Karten- und Geländekunde" =~ 
Grundwissen für den Soldaten, 112 
Selten, mit zahlreichen Abblidungen, 
Lederin, 2,20 MDN, 


Autorentollektly: 

„Taschenbuch für Wehrpflichtige”, 
320 Seiten, mit Abblidungen, flexi- 
bles Lederin, 3,80 MDN, 


Transistor verbessert MeBwerk 


MeBwerke mit einer Strom- 
empfindlichkeit von 100 Mikro- 
ampere oder weniger sind sehr 
teuer. Schaltet man vor ein 
unempfindlicheres МеВмегк 
einen Transistor, der als 
Gleichstromverstärker arbei- 
tet, so verbessert man die 
Stromempfindlichkeltdes Meß- 
werkes wesentlich. Dafür aus- 
schlaggebend ist der Strom- 
verstärkungsfaktor des ver- 
wendeten Transistors. 


Als Beispiel sei angenommen, 
daß das vorhandene Meß- 
werk einen Endausschlag von 
1 mA besitzt. Hat der verwen- 
dete Transistor eine Strom- 
verstärkung von 50, so erreicht 
das Meßwerk den Endaus- 
schlag bereits bei 1 mA/50, 
also bei 20 Mikroampere, 
Unsere Abbildung zeigt die 
verwendete Schaltung. Der 
Transistor Tr arbeitet in Emit- 
terschaltung. Die Basisvor- 
spannung ist durch den Span- 
nungsteiler 5kOhm—40 kOhm 
festgelegt. іт Kollektorkreis 
des Transistors liegt eine 
Briickenschaltung, wobel das 
MeBwerk im Nullzweig ange- 
ordnet ist. 


Die  Batteriespannun von 
1,5 М ist durch zwei Wider. 
stände von je 1,5kOhm auf- 
geteilt. Mit den Роіепіо: 
metern 10 kOhm (Grobrege- 
lung) und 100 Ohm (Feinrege- 
lung) wird der bei jedem 





Transistor vorhandene Kollek- 
torreststrom kompensiert, Da- 
durch kann der MeBwerkzei- 
ger auf die Nullstellung 
ebracht werden. Mit dem 
otentiometer 1 kOhm läßt 
sich der gewünschte Endaus- 
schlag des Meßwerkzeigers 
festlegen. 





Empfindlichkeltsverbesserung eines 
ae ath mit Hilfe elnes Tran- 
sistors. 


Wird vor. den Eingang der 
beschriebenen Schaltung ein 
abstimmbarer Schwingkreis 


mit nachfolgender Germa- 
niumdiode als Gleichrichter 
geschaltet, so erhält man 


einen sehr empfindlichen Ab- 
sorptionsfrequenzmesser. 


Ing. Schubert 


ROCHA 
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‘uf den hitzefeuchten Asphalt der 
f nordnigerianischen Stadt Kaduna 
@-prasseln Marschtritte. Vor der 
chneeweißen Moschee, von deren 
f Minarett der Muezzin die Gläubi- 
gen dreimal täglich zum Gebet ruft, erklin- 
gen jetzt andere Laute: Einem markigen 
„Drei, vier!“ folgt die sofortige Befehlsaus- 
führung — auf Deutsch schwillt laut ein Lied 
auf: „Stadt Hamburg an der Elbe Auen...“ 
Der kommandiert, ist Bundeswehr-Hauptmann 
Horst Zumkley. Die sich kommandieren las- 
sen, sind nigerianische Soldaten in licht- 
grauen Uniformen und schwarzen Schnürstie- 
feln. Zu ihrem ersten Drill gehörten Bundes- 
wehr-Lieder aus Wehrmachtszeiten, und des- 
wegen verstehen sie auch die Aufforderung: 
„Westerwald — zack, zack!“ und lassen den 
„Wind so kalt“ pfeifen. 

45 Grad im Schatten erinnern Hauptmann 
Zumkley und seine Feldwebel daran, daß 
Kaduna nicht der Westerwald ist. Aber gerade 
deswegen fühlt man sich als „Vorhut“ einer 


KURT HENZE 





Strategie, die in der Bonner Diplomaten- 
sprache als „Entwicklungshilfe“ verschlüsselt 
wird. Noch. Die schwarzen Rekruten marschie- 
ren nach der Bundeswehr-Pfeife, der Sold 
stimmt doppelt, und über nachdienstlich auf- 
tretende Komplexe — Kaduna bietet keinerlei 
Ausgangsmöglichkeit — tütern sich die unver- 
heirateten westdeutschen Offiziere allabend- 
lich bei Schallplattenmusik hinweg. Ihre voll- 
klimatisierten Einfamilienhäuser stehen direkt 
neben den armseligen Lehmhütten der Afri- 
kaner. Man fühlt sich als Herr der „Entwick- 
lungshilfe“, man kann die schwarzen Askaris 
wieder „am deutschen Wesen репеѕеп“ lassen. 


An der Elbe Auen 


Wenn die Grundausbildung der nigerianischen 
Luftwaffenrekruten gut verlaufen ist, werden 
sie zum Fluganwärterregiment Uetersen (Hol- 
stein) geschickt, wo die fliegerische und tech- 
nische Ausbildung stattfindet. 

Im Spind hängt neben der bundeswehrübli- 
chen Ausstattung die nigerianische National- 
tracht, ein weißer oder bunter Leinenumhang 
mit gestickter runder Kappe. Allmonatlich 
treffen die Gehalts-Schecks von der nigeria- 
nischen Botschaft ein. „Damit alles seine Ord- 
nung habe, wurde... zwischen den Verteidi- 


gungsministerien in Lagos und Bonn ein Ver- 
waltungsabkommen geschlossen. Wichtiger Be- 
standteil: 
Schilling 


Nigeria bezahlt auf Pfund und 
jegliche Beratung, Ausbildung und 


Der Schuhunternehmer 
Weiss eröffnet in 
westdeutschen Großstädten 
Läden, die beim Verkauf 
neuer Schuhe 

alte in Zahlung nehmen. 
Diese sollen 

als „Entwicklungshilfe“ 
nach Afrika und Südamerika 
exportiert werden. 












Lieferung von Flugzeugen und Geräten“ („Die 
Welt“). Zu diesem Zweck hat man den Nigeria- 
nern — aber das verschweigt „Die Welt“ — 
einen Bonner Kredit von 100 Millionen Mark 
gewährt. Wie großzügig! Die Nigerianer 
kauften davon 30 Aufklärer vom Typ Dornier 
Do 27, 26 Strahltrainer „Fouga Magister“ und 
10 Noratlas, ein Transportflugzeugtyp. 
„Uneigennützig“ ist man auch in kleineren 
Dingen. Sehr zu Lasten der Verpflegungsgeld- 
bilanz — das läßt die Presse nicht unerwähnt 
— bleibt den nigerianischen Luftwaffenanwär- 
tern der Genuß von Schweinefleisch erspart, 
und um auch die gewissenhafte Einhaltung des 
mohammedanischen Fastenmonats Ramadan zu 
garantieren, nahm der Kompaniechef Kontakt 
zur Hamburger islamischen Gemeinde auf. 
Dem aus solcher Toleranz erhofften Nutzen 
beleuchtet die „Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung“: „Je mehr Verantwortung und Macht 
afrikanischen Offizieren übertragen wird, desto 
mehr sollte der freien Welt daran gelegen 
sein, diese Offiziere in ihrem Sinne ausgebil- 
det zu haben.“ 

Warum, erklärte auch die NATO-Zeitschrift 
„General Military Review“ unverhohlen; näm- 
lich, „daß Afrika im Rahmen des NATO-Pla- 
nes unbedingt notwendig für die Strategie 
des europäischen Krieges ist... Als Ausgangs- 
punkt für Luftoperationen, Gelände für Rake- 
tenabschußrampen, Stützpunkte für Marine- 
operationen, Arsenale usw. ist seine Rolle ent- 
scheidend“. 

Und daß die nordnigerianische Stadt Kaduna 
fest in der Hand der Stützpunktbesatzung von 
Hauptmann Zumkley ist, fand schon in der 
„Wehrkunde“ Nr. 6/1957 eine Erklärung durch 
den Nazi-Generalmajor A. L. Ratcliffe, der 
schrieb: „Militärische Basen bilden die militä- 
rische Grundlage für die politische Interven- 
tion in Friedenszeiten; sie fungieren fast stets 
als Zentren des Prestiges, der Macht und der 
kulturellen Bedeutung ihrer Besitzer und 
machen es möglich, Druck auszuüben und Ein- 
fluß in den umliegenden Gebieten zu gewinnen 
und durchzusetzen — auch ohne den direkten 
Einfluß militärischer Gewalt.“ 

Bleibt hinzuzufügen, daß die NATO minde- 
stens 17 Luftwaffenstützpunkte und acht Flot- 
tenstützpunkte in Afrika unterhält. 


Perfekt nicht nur in Suaheli 


„... sollte der freien Welt daran gelegen sein, 
diese Offiziere (die afrikanischen) in ihrem 
Sinn ausgebildet zu haben“, schrieb die 
„Frankfurter Allgemeine“. Folgerichtig übt 
deshalb der künftige Stamm der nigeriani- 
schen Luftwaffe im Hofe des Blocks 12 der 
Fluganwärterschule Uetersen neben den kunst- 
voll in die Gartenerde eingelassenen Wappen 
von Ostpreußen, Thüringen, Sachsen, Mecklen- 
burg und Pommern. Auch werden die Afrika- 
ner zur „Mauer“ nach Berlin gekarrt, um den 
richtigen — Bonner — Blickwinkel mitzube- 
kommen. 

Eine „Garantie“ für die gewünschte Ausbil- 
dung ist auch der Name Kai-Uwe von Hassel; 





Immer unter... 

Es sollte eigentlich ein Geheimnis bleiben, daß die 
Bundesmarine 55 Offiziere der reaktionären Repu- 
blik Madagaskar ausbildet. 





...die Arme greifen! 
Während Mörder Tshombe von den Industriellen 
im Düsseldorfer Rhein-Ruhr-Klub gefeiert wird, 


werden afrikanische Studenten, die gegen seine 
Anwesenheit protestieren, verhaftet. 


ein Name, der in der Verfasserangabe einer 
1941 im „PAN-Verlag Rudolf Birnbach, Leip- 
zig“ herausgegebenen Broschüre erwähnt ist. 


„Seit einigen Jahren“ — so heißt es in der „aus- 
gewählte und überarbeitete Suahelitexte“ ver- 
sprechenden Broschüre — „schenkt man der 
Suahelisprache wieder erhöhte Aufmerksam- 
keit. Im Hinblick auf eine koloniale Neuord- 
nung wenden sich viele dem Studium dieser 
wichtigen Sprache des afrikanischen Raumes 
ZU ore 

So schrieb der suahelisprechende Sohn des 
kaiserlichen Schutztruppenoffiziers Theodor 
von Hassel, der in Magenge im ehemaligen 
Deutsch-Ostafrika die 12. Schutztruppenkom- 
panie befehligte und gleichzeitig Distriktchef 
war. Hassels Vater gehörte zu jenen Massen- 
mördern, die in den Hererokriegen nach der 
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Feuer... 


Das Wort des weißen Herrn war einst allmächtig. Es war 
auch in „Deutsch-Ostafrika“ die Sprache der Kanonen. 


Der widerliche Bildtext aus der Nazizeit lautete: „Die Marine 
greift ein. Am 19. August 1888 beginnen die Unruhen in 
Bangamoyo; Ende 1889 war die ganze Küste in den Händen 
der mordlustigen Araberbanden, SM Sophie beschießt das 
Dorf Windi bei Bangamoyo und läßt ein Munitionsdepot der 


Aufständischen in Flammen aufgehen,“ 


Jahrhundertwende den Negern den Gedanken 
der „kolonialen Neuordnung“ mit Feuer, 
Schwert und Hunger eintreiben wollten und 
das Leben von Zehntausenden ihrer „Unter- 
tanen“ auf dem Gewissen haben. 

Allein in Magenge wurden Ende September 
1905 über 600 meist wehrlose schwarze Unab- 
hängigkeitskämpfer mit den Schnellfeuerge- 
wehren der „Schutztruppe“ gemeuchelt, einer 
Truppe, deren Geist nachhaltig von dem Kolo- 
nial-General Lettow-Vorbeck bestimmt wurde, 
der es in der Bundesrepublik zu hohen Ehren 
brachte und anläßlich seines Todes im März 
1964 von dem Erz-Kolonialisten Hassel als 
„Vorbild“ für die Bundeswehr gefeiert wurde. 
Und diese Bundeswehr will „Vorbild“ sein für 
die Fluganwärter aus Nigeria, für die malegas- 
sischen Seeofliziersanwärter, deren Ausbildung 
durch den Bundesmarine-Oberleutnant z. See 
Günther von der Hamburger Illustrierten 
„Stern“ als „Staatsgeheimnis“ ausgeplaudert 
wurde; „Vorbild“ auch für guinesische Pioniere 
sowie libysche Funkorter. 

Zynisch sucht ein Reporter des Hamburger 
Nachrichtenmagazins „Der Spiegel“ bei einem 
Besuch in Kaduna diese Frage abzutun. Ein 
Stammeshäuptling habe die Westdeutschen 
„großartig“ gefunden, obschon Lettow-Vorbecks 
Negermörder auch seinen Großvater exeku- 
tiert hatten. Der „Spiegel“ unterlegt dem 
Häuptling: „Wenn die Deutschen Opa erschos- 
sen haben, hatte er es sicherlich verdient.“ 


Modernes Glasperlenspiel 


Allerdings, der Strick und die Peitsche eines 
Kolonisatoren wie Carl Peters und die Exeku- 
tionskommandos der Schutztruppe haben 
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Weder mit Glasperlen, Schnaps 
noch mit drohend vor der Küste auftauchen- 
den Kanonenbooten ist der schwarze Konti- 
nent als strategisches Reservoir und als Pro- 


ausgedient. 


fitquelle zu erschließen. Zum Hauptmann 
Zumkley in Kaduna gesellt sich daher der 
Bonner Scheck, bereitwilligst ausgestellt für 
den Bau einer Munitionsfabrik im Sudan. 
Außerdem werden dorthin Handfeuerwaffen, 
Granatwerfer, Maschinengewehre und Kraft- 
fahrzeuge geliefert. Nach Somali gingen min- 
destens für 7,5 Millionen Mark Waffen, Funk- 
geräte und Fahrzeuge. Madagaskar erhielt 
Küstenwachboote westdeutscher Produktion. 
Sie rollen wieder in Afrika vor, die deutschen 
Monopolherren. Das Afrikakorps 1965 wird. 
nicht mehr von dem Wüstenfuchs Rommel 
kommandiert, es heißt „Entwicklungshilfe“, 


Insgesamt erhöhte sich der unter Kapitel 1401 
des Bundeshaushaltes aufgeführte Militärhilfe- 
Etat von 50 Millionen D-Mark im Jahre 1962 
auf 235 Millionen Mark im Jahre 1964. Allein 
70 Prozent dieses Etats werden auf afrikani- 
sche Staaten konzentriert. 

Natürlich, das Bonner „Entwicklungshilfe“- 
Ministerium schickt auch „Entwicklungshelfer“ 
ziviler Art nach dem Muster des amerikani- 
schen Friedenskorps. Sie sollen unauffällig 
und auf caritative Art den neokolonialistischen 
Boden aufbereiten. Pro Entwicklungshelfer hat 
der Steuerzahler 23000 Mark zu zahlen. 


Es muß ein Schlächter Müller sein 


Wenn Schattierungen noch zulässig sind, so ist 
Kumpanei mit den reaktionärsten Regimes das 
finsterste Kapitel der Bonner militärischen 
Entwicklungshilfe. 


...Wasser... 

Am Unabhangigkeltstag 
wurde im ehemaligen 
Deutsch-Ostafrika auf dem 
Kilimandscharo die Flagge 
Tanganjikas gehißt. Nicht 
die einzige Kalte Dusche 

für die Kolonlalisten! 
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HEA . 
SAFARI 


... Kohle > 
Bonns Minister feiert den 
Vizefeldwebel der 
Kolonialtruppe „Deutsch- 
Ostafrikas“, 


Israel erhielt bis Ende 1964 Waffen aller Art 
im Werte von 250 Millionen Mark, von der 
40-mm-Bofors-Kanone aus dem Bestand der 
jetzt auf „Hawk“-Raketen auszurüstenden 
Luftwaffen-Fla-Bataillone bis zum demon- 
tierten, über Italien versandten Panzer des 
Typs M 48. 

Der Unterdrückungsfeldzug der portugiesischen 
Kolonialherren in Angola wird mit Bundes- 
wehr-Maschinenpistolen und aus der Bundes- 
luftwaffe ausgemusterten Jagdbombern des 
Typs „Sabre F 86" geführt; beim Weiterver- 
kauf dieser von Kanada gelieferten Maschinen 
setzte sich der Bonner Generalstab über das 
kanadische Verbot hinweg. 

Und dann: Kongo-Leopoldville. Blenden wir 
zurück auf einen Frühjahrstag 1964 in der Bun- 
deswehr-Luftlandeschule Altenstadt-Schongau. 
Mit militärischem Zeremoniell wird dort der 
Oberbefehlshaber der Tshombe-Streitkräfte, 
General Mobuto, empfangen. Der General 
interessiert sich besonders fiir die Bodenaus- 
bildung der Fallschirmspringerlehrgänge und 
wird bereitwilligst informiert, so daß das Re- 
vanchistenblatt „Der deutsche Fallschirmjäger“ 
überheblich orakeln kann: „Sicher werden 
schon bald die kongolesischen Fallschirmjäger 
den Besuch ihres Oberkommandierenden bei 
der Luftlande-Lufttransportschule und unseren 
Ausbildungseinrichtungen verwünschen.“ 
Verwünschen? Verwünscht werden sie, die 
deutschen Söldner vom „Kommando 53“ des 
SS-Hauptmanns Müller, die für etwa 1600 Mark 
Sold im Monat alle nur denkbaren Verbrechen 
gegen die kongolesische Befreiungsbewegung 
begehen. Dieser Kommandotruppen-,Captain“ 
Müller „liebt Mozart und leichte MG“ — und 
macht keine Gefangenen. 
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Das fing in Albertville an, der Provinzhaupt- 
stadt Nordkatangas am Tanganjika-See. Sie 
feierten ihren ersten Sieg damit, daß sie selbst 
den Toten noch die Kehle durchschnitten und 
den rechten Arm abhackten. Das war im 
Herbst 1964. Captain Müller marschiert heute 
noch und äußerte in einem Pressegespräch 
seine Vorliebe für die Bundeswehr. Angewor- 
ben wurden er und seinesgleichen in Südafrika, 
dem wohl bedeutendsten Magneten der west- 
deutschen Afrika-Strategie. 


Kap der guten Hoffnung? 


Im Sommer dieses Jahres tauchen südafrikani- 
sche Luftwaffenoffiziere an Baustellen im Man- 
datsgebiet Südwestafrika auf, die Johannes- 
burger Zeitung „Financial Mail“ erläutert, daß 
der Flugplatzbau „vermutlich nicht nur wirt- 
schaftlichen Zwecken“ diene. Es handelt sich 
besonders um einen Militärflugplatz im soge- 
nannten Caprivi-Zipfel, dort, wo die ehemaligen 
deutschen Kolonialherren kurz vor dem ersten 
Weltkrieg ihre Rumpler-Tauben auf Verwen- 
dungsfähigkeit auf dem afrikanischen Kriegs- 
schauplatz testeten. Ein eiliges Dementi des 
südafrikanischen Kriegsministeriums ändert 
nichts an der Tatsache, daß, der französischen 
„Combat“ vom 12, August 1964 zufolge, „die 
Hilfe, die die Bundesregierung den afrikani- 
schen Staaten gewährt, sich in den Rahmen der 
NATO einfügt und ihren Plänen und Anwei- 
sungen entspricht“. Die Zeitung befürchtet die 
strategische Ausdehnung Westdeutschlands in 
der südafrikanischen Union oder in der Wüste 
Namib in der Nähe des Walfischbai und ver- 
weist auf die Bundeswehr-Zeitschrift „Visier“, 
wonach „die Armee jenseits des Rheins“ in 
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Afrika ein Ausbildungslager einrichten will, 
das „ideal für die Vorbereitung auf den Wü- 
stenkrieg ist.“ 

Aber Südafrika ist noch anziehender als andere 
afrikanische Staaten. Das „Land für sichere 
Investitionen“ nannte, es der westdeutsche 
Finanzmagnat Abs nach seinem Besuch von 
1963. Getreu diesen Worten hat Westdeutsch- 
land Südafrika über 200 Millionen US-Dollar zur 
Verfügung gestellt. Nicht ein einziges unter- 
entwickeltes Land kann sich rühmen, soviel 
von Westdeutschland erhalten zu haben. 

Der Siemens-Konzern baut Atomreaktoren, 
und die Münchner Firma Bölkow nimmt als 
Tarnunternehmen den Aufbau einer entspre- 
chenden Industrie für die Trägermittel in An- 
griff: Die Raketen, Und noch mehr: Wie aus 
Informationen des südafrikanischen For- 
schungsrates hervorgeht, beschäftigt der Ver- 
teidigungsrat des Landes ein Spezialistenteam, 
das die von den deutschen Faschisten während 
des zweiten Weltkrieges hervorgebrachten Ner- 
vengase Tabun, Soman und Sarin weiterent- 
wickelt. Von Flugzeugen wie Insektenpulver 
zu verschießen, soll ein massiver ‚Einsatz der 
Gase die Wirkung einer Atombombe mit einem 
Trotyl-Aquivalent von 20 Megatonnen haben. 
Ein sogenanntes „Planungsministerium“ koor- 
diniert Entwicklung und Produktion von Kern- 
sprengstoff, Giftgasen und Raketen. 

Ein Geheimabkommen ist Grundlage der. Atom- 
Achse Bonn—Pretoria. Es entstand im Ergeb- 
nis von Verhandlungen einer südafrikanischen 
Militärdelegation mit westdeutschen Regie- 
rungskreisen im Juli 1964. Die Teufelssaat 
sprießt schon. Am 17. Mai 1965 machte der tan- 
sanische UN-Botschafter auf die südafrikani- 
sche Kernwaffenversuchsanlage in der Wüste 
Isumeb in der Wüste Kalahari aufmerksam; 
sie wurde mit westdeutscher Hilfe errichtet. 
Das Ziel der atomaren Kooperation beider 
reaktionärer Regime wurde von der Johannes- 
burger Zeitung „Rand Daily Mail“ mit den 
Worten markiert: „Es liegt im Bereich unserer 
Ressourcen, die Atombombe herzustellen.“ 


Tropenkoffer — Tropenkoller 


So werden in den Bundeswehrgarnisons- 
städten wieder Tropenkofter gepackt, wie es 
kürzlich die Offizierstochter Ute aus Detmold 
in einem Interview für die „Welt am Sonntag“ 
tat. Die Tropenkoffer werden übrigens in der 
gleichen tropensicheren Ausführung geliefert 
wie die westdeutschen Flammenwerfer, die in 
Südvietnam den Söldnern gegen die Nationale 
Befreiungsfront in die Hand gedrückt werden. 
Dem Bonner Konzept nach sollen diese Flam- 
menwerfer bald auch von Bundeswehrfäusten 
gehalten werden; in amerikanischer Uniform 
und mit westdeutschem Wehrpaß haben Bun- 
deswehrpiloten schon Feuer vom Himmel Süd- 
vietnams regnen lassen, so, wie es eine Re- 
portage des westdeutschen Fernsehens am 
8. August 1965 über den Einsatz einer U-Staffel 
schilderte. 

„Captain Coopers Maschinen sind im neuen Ziel- 
gebiet, und diesmal ziehen sie alle Register des 


58 


Zerstörungsmechanismus. Auch die Bordkano- 
nen feuern aus allen Rohren, man erkennt 
nicht, ob Menschen in dieser lodernden Hölle 
sind, und ob es wirklich Vietcong sind. 


Napalm, eine Feuerwalze. Napalm-Bomben 
sind auf Vietnam zugeschnitten. Die Hütten 
der Vietnamesen aus Reisstroh, Bambus- 
geflecht und Holz brennen wie Zunder. Aber 
auch der Urwald, Ich habe Captain Cooper ge- 
fragt, was er empfindet, wenn er Napalm, 
Bomben und Bordwaffen auslöst. ‚Nichts‘, ant- 
wortete er. Söldnermoral...“ So wie Captain 
Cooper “dürfte auch der Bundeswehr-Luftwaf- 
fen-Oberleutnant Manfred Kienast seinen 
„Job“ in Südvietnam erfüllt haben, als Vor- 
kommando einer westdeutschen Legion Viet- 
nam. Die teuflische Kooperation der Coopers 
und Kienasts wurde von der Hamburger Zei- 
tung „Die Welt“ am 15. September mit einer 
Meldung veranschaulicht, wonach allein im 
Verlauf des Monats August 1965 360 000 Süd- 
vietnamesen obdachlos geworden sind. „Na- 
palm. eine Feuerwalze.‘ 


In die Wüste geschickt 


Die Wüstenfüchse wittern Morgenluft, was je- 
doch nicht davon abhält, daß andere Aasgeruch 
in die Nase bekommen. Weil die Bonner 
Hallsteiner stur gegen die Errichtung eines 
Generalkonsulats der DDR in der tansanischen 
Hauptstadt Daressalam anrannten, kündigte 
Präsident Nyere Anfang März 1965 über Nacht 
die gesamte westdeutsche Militär- und Wirt- 
schaftshilfe für Tansania. Sie hatten sich einen 
anderen Ausgang ihrer Mission in Tansania 
gewünscht, die 60 Bonner Luflwaffen- und 
Marineausbilder, die nur wenige Stunden nach 
Präsident Nyeres Kündigung auf dem Flug- 
hafen Köln-Wahn aus der Maschine kletterten. 
Der Kommandoleiter zeigte sich vor den Mi- 
krofonen des Rundfunks ziemlich bedrückt und 
fand wenig Worte, Zeichen einer Niederlage 
der Gralshüter der Lettow-Vorbeckschen 
Schutztruppe, die gerade auf dem heutigen 
Boden Tansanias blutige Geschichte schrieb. 
Nyere setzte dem Rausschmiß der Lettow-Vor- 
beck-Nachfolger noch eine deutliche Note auf, 
indem er wenige Monate darauf ein Denkmal 
zur Erinnerung an den Hereroaufstand ein- 
weihte: Die 14 zur Ausbildung in der Bundes- 
republik befindlichen tansanischen Piloten 
wurden ebenfalls zurückgezogen, ihre nigeria- 
nischen Kollegen jedoch bleiben, und neue wer- 
den nach Uetersen kommen, während Haupt- 
mann Zumkley weiter in Kaduna NATO- 
Marschtritt klopfen läßt, vor einer andächtig 
zuschauenden Schuljugend. Viel wird getan, 
damit — um die Worte des „Afrikakorps“-Lie- 
des zu gebrauchen — „deutsche Panzer in Afrika 
rollen“. Wieder rollen. Wofür denn sonst wird 
der Bundeswehr-Panzer „Leopard“ unter „ex- 
tremen“ Bedingungen getestet? Bestimmt 
nicht nur, um nach Afrikakorps-Manier auf 
den Panzerplatten Eier braten zu können. 
Im Tropenkoffer der Bonner „Entwicklungs- 
hilfe“ häuft sich Dynamit mit der Etikette 
„Westerwald — zack — zack!“ 





„Das soll wohl ein Scherz sein“, antwortete 
der berühmte Emil Zatopek, als man ihm im 
Sommer dieses Jahres mitteilte, daß der Au- 
stralier Ron Clarke die 10000 m in 27:39,4 min 
gelaufen sei. „Die Zeit stimmt? Dann hat sich 
der Rundenzähler verrechnet, und Clarke ist 
eine Runde zu wenig gelaufen“, blieb Emil 
hartnäckig. Und später, nachdem er sich von 
der Richtigkeit dieser Meldung überzeugt 
hatte: „Das hielt ich einfach noch nicht für 
möglich. So eine Zeit habe ich erst in 10 Jah- 
ren erwartet. Dieser Ron Clarke ist ein Teu- 
felskerl.“ 


Ja, was dieser 28jährige australische Athlet in 
diesem Jahr geleistet hat, war so großartig, so 
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Beim Weltsporttag in Helsinki 
trafen Ron Clarke (rechts), Mi- 
. chei Jazy und Kipchoge Keino 
(halb verdeckt) über 5000 m auf- ` 
einander. Weltrekordler Ron 
Clarke ist nicht mehr allein. In 
diesem „Lauf des Jahres“ 
mußte er hinter Jazy und 
Keino mit dem dritten Platz 
vorliebnehmen. | 


Eine Betrachtung 
zur Entwicklung 
des 
Langstreckenlaufes 
im Jahre 1965 

von Eberhard Bock 





einmalig, daß es wirklich schwerfällt, alles zu 
verdauen. Es waren ja nicht nur jene eingangs 
erwähnten 27:39,4 min über 10 000 m. Zuvor 
war Clarke schon Weltrekorde über 3 Meilen 
(4828 m), 5000 m, sechs Meilen (9656 m) und 
zehn Meilen (16090 m) gelaufen. 


Würde man heute einen 10 000-m-Lauf starten, 
in dem alle ehemaligen Weltrekordler auf die- 
ser Strecke antreten und ihre damalige Re- 
kordzeit laufen würden, würden selbst die 
berühmtesten unter ihnen von Ron Clarke 
förmlich deklassiert. Pjotr Bolotnikow, Olym- 
piasieger von Rom und bis zum Dezember 1963 
Rekordhalter, hätte einen Rückstand von 241 m, 
sein Vorgänger Wladimir Kuz läge 318 m zu- 
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rück, der Ungar Sandor Iharos entkäme mit 
395 m gerade noch einer Uberrundung, Emil 
Zatopek erreichte erst 465 m hinter dem Austra- 
lier das Ziel, und Paovo Nurmi überquerte 
erst 916 m nach Ron Clarke den Zielstreifen. 
Der Franzose Jean Bouin, mit 30:58,8 min 
1911 erster offizieller Weltrekordler, hatte gar 
einen Rückstand von 1245 m (siehe Skizze). 


lt und jung verkörpern 3j E 
ried Herrmann und der 20jährige Jürgen И 
Haase. In dem jungen Leipziger wächst uns 





Eine Spielerei? Gewiß! Aber sie verdeutlicht 
ausgezeichnet, von welcher Qualität dieser 
Ron-Clarke-Rekord ist. 


Neue Ara durch Ron Clarke 


Ronald Clarkes große Zeit begann 1962, als 
er bei den Empire-Spielen in Perth Zweiter 
über drei Meilen wurde. Ein Jahr später 
schrieb er sich zum ersten Mal in die 10000- 
m-Weltrekordliste ein, und auch über 5000 m 
erzielte er großartige Leistungen. Vor den 
Olympischen Spielen von Tokio galt er deshalb 
als der große Favorit für die 5000 und 10 000 m, 
und es gab nicht wenige, die ihm auch den 
Marathonsieg und damit einen dreifachen Er- 
folg zutrauten — eine Leistung, die als erstem 
und einzigem Sportler der olympischen Ge- 
schichte Emil Zatopek 1952 in Helsinki gelang. 
Doch Tokio wurde für den australischen Re- 
kordläufer zu einer einzigen Enttäuschung. 
Während er über 10000 m hinter den bis dahin 
unbekannten Billy Mills (USA) und Mohamed 
Gamoudi (Tunesien) wenigstens noch die 
Bronzemedaille rettete, wurde er im 5000-m- 
und Marathon-Lauf jeweils nur Neunter. 
Aber Ron Clarke gab nicht auf. „Die Lauferei 
macht mir Spaß und das Rekordebrechen 
Freude“, erklärte er und gab bereitwillig Aus- 
kunft, als man ihn nach seinen weiteren Plä- 
nen fragte: „Die Weltrekorde von 3000 m bis 
20 km zu verbessern“, war seine sehr selbst- 
bewußte Antwort. 

Seine großartigen Erfolge beweisen, daß er 
kein leeres Stroh gedroschen hatte. 

Seine Devise hieß nach wie vor Tempo, ein 
Prinzip, das ihm in Tokio ohne Zweifel zum 
Erfolg verholfen hätte, wäre er ihm dort nicht 
untreu geworden. Wie einst der legendäre 
Emil Zatopek oder Wladimir Kuz jagte er 
allein vor dem Feld der jeweils bestmöglichen 
Zeit nach. 

Inzwischen hatte diese Taktik auch in den 
übrigen Langstreckenländern Furore gemacht. 
Die Langstreckler hatten plötzlich wieder ihr 
Herz für das Tempolaufen entdeckt. Neben 
Ron Clarke machte bald ein anderer großer 
Verlierer von Tokio von sich reden: Michel 





der französische 1500-m-Europameister, 
Zwei Tage, nachdem der Australier in Los An- 
geles den 5000-m-Weltrekord auf phantastische 
13:25,8 min verbesserte, lief Jazy in Lorient mit 
13:34,4 min eine Zeit, die gleichfalls unter dem 
alten Rekord von Wladimir Kuz liegt. 


Jazy, 


Ron Clarke hat „Traumgrenzen“ gebrochen 
und ihnen damit gleichzeitig ihren Schrecken 
genommen — auch für die anderen Langstrek- 
ken-Asse in Europa, Amerika und Afrika (!). 
So sind Michel Jazy und Kipchoge Keino (Ke- 
nia) heute schon in der Lage, dem Weltrekord- 
ler erfolgreich Paroli zu bieten. Der Engländer 
Wiggs, Belgiens Hindernis-Weltrekordler und 
Olympiasieger Gaston Roelants und zu unserer 
großen Freude mit Siegfried Herrmann auch 
ein Läufer unserer Republik stehen dicht hin- 
ter ihnen. Insgesamt wurde der alte 5000-m- 
Weltrekord von Kuz (13:35,0) in dieser Saison 
von diesen sechs Läufern nicht weniger als 
achtzehnmal unterboten, wobei Ron Clarke 
mit sieben Rennen beteiligt ist, 


Das Geheimnis heißt Ausdauer 


Wo liegen nun die Ursachen für diese impo- 
nierende Entwicklung? Als Emil Zatopek seine 
Rekorde lief, revolutionierte er das Lang- 
streckentraining durch die Intervall-Methode, 
bei der sich 400-m-Abschnitte mit langsam ge- 
laufenen 200-m-Trabpausen abwechselten. Bis 
zu 60mal 400 m lief er so an einem Trainingstag. 
1960 trainierten alle Weltklasseläufer im Inter- 
vall. Heute hat man erkannt, daß diese Me- 
thode dem Läufer im Training sehr viel phy- 
sische und psychische Kraft abverlangt, so daß 
er im Wettkampf oft nicht sein wahres Lei- 
stungsvermögen erreicht. Ч 


Bei den Olympischen Spielen 1960 begann nach 
den Siegen von Peter Snell tiber 800 m und 
Murray Halberg tiber 5000 m eine neue Trai- 
ningsmethode ihren Siegeszug um die Welt: 
das Marathontraining neuseeländischer Prä- 
gung. Das Erfolgsrezept dieser Methode? Die 
Läufer bereiten sich über einen Großteil des 
Jahres mit langen, langsamen Läufen auf die 
Wettkampfsaison vor. Tagespensen bis zu 
40 km sind keine Seltenheit. Der Vorteil gegen- 


über dem Intervalltraining besteht vor allem 
darin, daß das Ausdauertraining den Athleten 
eine stabile Form über viele Wochen verleiht. 
Erst in der unmittelbaren Wettkampfvorberei- 
tung geht Arthur Lydiard, der Erfinder dieser 
Trainingsmethode, mit seinen Schützlingen 
auf die Aschenbahn und beginnt mit dem 
Schnelligkeitstraining, Heute trainieren nahe- 
zu alle Langstreckler der Weltklasse nach die- 
ser Methode. Ron Clarke, der größte unter 
ihnen, unterzieht sich dabei einem dreimali- 
gen Training am Tag. Früh läuft er knapp 
5 km, mittags meist 9 — 11 km, und am Abend 
folgt ein Lauf über 16 — 22 km. Das Geheim- 
nis Ron Clarkes ist also einfach: Mehr und 
besser trainieren als die anderen! 


Wo liegen die Grenzen? 


Ron Clarkes 13:25,8 тіп über 5000 m, 12:52,4 min 
— das entspricht einer 5000-m-Zeit von 13:18 
min — über drei Meilen, 26:49,0 min über sechs 
Meilen und 27:39,4 über 10000 m: Neue, phan- 
tastische Weltrekorde, die die Frage nach der 
Grenze des menschlichen Leistungsvermögens 
wieder aktuell werden lassen. Vor etlichen 
Jahren nannte der deutsche Exweltrekordler 
über 1500 m, Dr. Otto Peltzer, einmal 13:40 min 
für 5000 m als die absolute Grenze, der sowje- 
tische Experte Gawrili Korobkow sprach von 
13:20 min, Australiens berühmter Trainer Percy 
Cerrutti nannte kürzlich für Ron Clarke 13:15 
min, so ließe sich die Reihe fortsetzen. Heute 
mag jene kleine Anekdote, die die französische 
Sportzeitung „Le Equipe“ veröffentlichte, noch 
unwahrscheinlich klingen, in einigen Jahren 
könnte sie schon Wirklichkeit sein. Dort stand 
nämlich: „Wenn Ron Clarke und Michel Jazy 
ihren vierzigsten Geburtstag gemeinsam fei- 
ern, wird man ihnen die Nachricht bringen, 
daß irgendein Läufer soeben einen neuen 
Weltrekord über 10000 m in 25:30 min aufge- 
stellt hat.“ Natürlich, heute klingt so eine Zahl 
phantastisch, unglaublich, aber sagte das nicht 
auch ein Fachmann wie Emil Zatopek von 
Clarkes 27:39,4? 

Die Grenzen des menschlichen Leistungsver- 
mögens sind noch lange nicht erreicht... 
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LABORATORIUM 
im Weltraum 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Die Anstrengungen der modernen Wissenschaf- 
ten, der Natur und damit auch unserer kos- 
mischen Umwelt immer neue und tiefere Er- 
kenntnisse über ihre bisher sorgsam gehüteten 
größten Geheimnisse abzuringen, wachsen von 
Jahr zu Jahr. Auf vielen Gebieten stehen wir 
heute, trotz der manchmal schon beachtlichen 
Erfolge, noch immer am Anfang des großen 
Weges zur vollendeten Beherrschung der Natur, 
die der menschlichen Gesellschaft in Zukunft 
eine gegenwärtig noch kaum zu ahnende Ent- 
wicklung verheißt. Dieser Weg ist sehr steil 
und vielgleisig und sicher auch noch lang, aber 
seine großartigen Perspektiven lassen schon 
jetzt alle Anstrengungen und allen Aufwand 
mehr als gerechtfertigt erscheinen. 

Ein besonders hochgestecktes Ziel umschließen 
dabei zweifellos die Forschungen, die sich mit 
den Fragen der Entstehung und Entwicklung der 
gigantischen kosmischen Sternsysteme und des 
Weltalls beschäftigen. Hier warten noch Er- 
kenntnisse auf den Menschen, die ihm unter 


„Proton 1%; 1 — Sonnenbatterien; 2 — her- 
metisch abgeschlossenes Сеһбиѕе; 3 — Geber 
des Lagestabilisierungssystems; 4 — Mantel; 
5 — Antennen des FernmeB-, Fernsteuer- und 
Bahnmessungskomplexes; 6 — chem, Batterien, 
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anderem auch den Schlüssel zur vollendeten 
Beherrschung der in den Atomen und Elemen- 
tarbausteinen des Weltalls schlummernden un- 
geheuren Kräfte liefern können. Wie sich ge- 
zeigt hat, müssen zur Klärung dieser wichtigen 
kosmogonischen und kosmologischen Probleme 
verschiedene Spezialzweige der Physik. sehr 
eng zusammenarbeiten. Dazu gehören neben 
der klassischen Astro- und Sonnenphysik vor 
allem die Physik der Atomkerne und Elemen- 
tarteilchen sowie der kosmischen Teilchenstrah- 
lungen. Eine der bedeutendsten Entdeckungen 
der Vergangenheit war die, daß der kosmische 
Raum offenbar ein gigantisches kernphysika- 
lisches Laboratorium darstellt, in dem Erschei- 
nungen und Vorgänge erforscht werden kön- 
nen, die in irdischen Laboratorien praktisch 
niemals nachzuahmen oder zu erfassen sind. 
So zeigte sich unter anderem, daß der an sich 
leere Weltraum zwischen den Sternen und 
Sternsystemen von den verschiedenartigsten 
Strahlungsteilchen durchströmt wird, von denen 
sehr viele eine für irdische Laboratoriumsver- 
hältnisse nahezu unvorstellbar hohe Energie 
besitzen, 


Auf der Erde versucht man Strahlungsteilchen 


mit immer höheren Energien künstlich zu erzeu- 


gen, um sie als „Geschosse“ bei der Unter- 
suchung kernphysikalischer Prozesse und der 
Struktur der Elementarteilchen einzusetzen. Man 
verwendet dazu die verschiedenartigsten Teil- 
chenbeschleuniger, die zwar mit gewaltigen 
elektrischen und magnetischen Kräften arbeiten, 
in ihrer Leistungsfähigkeit technisch aber doch 
begrenzt sind. Als Maß für die erzielten Teil- 
chenenergien benutzt man Angaben in „Elek- 
tronenvolt", das ist die Bewegungsenergie, die 
ein Elektron durch eine Beschleunigungsspan- 
nung von einem Volt erhält. Während die ir- 
dischen Teilchenbeschleuniger ungefähr eine 
obere Leistungsgrenze von rund 1000 Milliarden 
Elektronenvolt haben, treten im Weltall Teil- 
chen mit einer noch etwa millionen- bis milliar- 
denfach größeren Energie auf. 


Übrigens zählt schon zu den noch ungelösten 
Rätseln des Kosmos die Frage, wie diese Teil- 
chen überhaupt eine so hohe Energie erhalten 


können. Höchstwahrscheinlich spielen dabei ge- 
waltige Umwandlungsprozesse in einigen fer- 
nen Sternsystemen und riesige elektrische und 
magnetische Felder im Kosmos die entschei- 
dende Rolle. 


Für die Physik der Atome und Elementarteil- 
chen wären aber gerade Experimente mit der 
extrem hochenergetischen Teilchenstrahlung des 
Kosmos von höchstem Wert, da sie mit Sicher- 
heit sensationelle Einblicke in das atomare Ge- 
schehen versprechen, Leider, man kann in ge- 
wisser Hinsicht aber auch sagen erfreulicher- 
weise, erreichen uns diese Strahlungsteilchen 
an der Erdoberfläche nicht. Könnten sie es, 
dann wären die Folgen ihres Einwirkens auf das 
organische Leben nicht abzusehen. Doch das 
Schutzfilter der Erdatmosphäre hindert sie 
daran. Bei Zusammenstößen mit den Atomen 
und Molekülen der Luft werden die kosmischen 
Strahlungsteilchen abgefangen und umgewan- 
delt, so daß nur noch relativ „harmlose" Folge- 
produkte die Erdoberfläche erreichen. Für die 
Wissenschaftler ergibt sich damit jedoch das 
Problem, die sogenannten „Primärteilchen“ 
außerhalb der Erdatmosphäre zu untersuchen. 
Das heißt, nur mit den Mitteln der Raumflug- 
technik kann in dieser Hinsicht ein weiterer 
Fortschritt der Forschungen erzielt werden. 


Dem großartigen Leistungsvermögen der so- 
wjetischen Raketen- und Raumflugtechnik blieb 
es vorbehalten, dafür eine Möglichkeit zu 
schaffen. Mit einem betröchtlich weiterentwik- 
kelten Trägersystem, dessen Antriebsleistung 
rund 60000000 PS (das Dreifache der „Wo- 
stok“-Trägerraketen) beträgt, waren erstmalig 
die Voraussetzung zu derartigen Experimenten 
gegeben. Damit konnte das 12200 kg Nutz- 
masse umfassende automatische MeBloborato- 
rium „Proton 1“ (Start 16. 7. 1965) in eine 
Erdumlaufbahn zwischen 190 und 627 km 
Höhe gebracht werden. Seine wichtigste Auf- 
gabe besteht in der Untersuchung der extrem 
hochenergetischen kosmischen Teilchenstrahlung. 
Daneben hat dieser bisher weitaus massereich- 
ste MeBsatellit aber noch eine ganze Reihe 
anderer Untersuchungen über Strahlungen der 
Sonne und aus dem Kosmos auszuführen. Die 
anfallenden Meßwerte gelangen über ein funk- 
technisches Übertragungssystem zur Erdober- 
fläche. Kernstück der Anlagen von „Proton 1" 
ist ein als „lonisationskalorimeter“ bezeichnetes 
Gerät, das in dem hermetisch abgeschlossenen 
Zentralkörper untergebracht und in seiner Art 
bisher einmalig ist. 


In dieser Anlage wird von den eindringenden 
Strahlungsteilchen einmal ihre Herkunftsrich- 
tung und zum anderen vor allem ihre Energie 
und die Art ihrer Wechselwirkungen mit an- 
deren Materieteilchen bestimmt. Dazu besteht 
sie aus zwei getrennten „Paketen“, in denen 


Laboreinrichtung: 1 — Spektrometer für Teil- 
chenstrahlung mittlerer Energie; 2 — Gamma- 


Strahlungs-Teleskop; 3...8 — Apparaturkom- 
plex des lonisationskalorimeters; 9 — Teilchen- 
zöähler für Elektronen sehr hoher Energie. 





eine größere Zahl relativ dicker Stahlplatten 
mit dazwischenliegenden Schichten aus speziel- 
len Plasten zu großen Blöcken vereinigt sind. 
Diese Pakete, zu denen dann noch Einzelblöcke 
aus Graphit und Polyäthylen und zahlreiche 
Meßgeräte (Teilchenzähler, Fotozellen usw.) ge- 
hören, machen mit ihrer zwangsläufig großen 
Masse zweifellos den Hauptanteil der hohen 
Gesamtmasse von „Proton 1“ aus. Der Un- 
tersuchungsvorgang ist, stark vereinfacht ge- 
sehen, etwa folgender: Ein Teilchen tritt in das 
Paket ein und reagiert dort in einer der Schich- 
ten mit den Atomen des jeweiligen Stoffes. Es 
zerfällt dabei und löst unter anderem auch 
neue, sogenannte Sekundärteilchen aus. Diese 
können wieder weitere Reaktionen hervorrufen, 
wobei jeder dieser Vorgänge durch Lichtblitze 
in den Plastschichten erkennbar wird. Diese 
Lichtblitze werden schließlich durch die verschie- 
denen Fotozellen registriert. 

Es kann als weitestgehend sicher angesehen 
werden, daß „Proton 1“, bei voller Erfüllung 
seines Meßprogramms, wertvolle Beiträge zur 
Erforschung der Elementarteilchen und der gro- 
Ben geheimnisvollen Entwicklungsvorgänge im 
Weltall liefern wird. 
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Die Trageweise der „Skor- 
pion“: Am Koppel, in der 
Tasche oder untergeschnallt. 


in der Pistolentasche 


Von 
AR-Korrespondent 
Major 
JIRI BLECHA, 
Prag 


Im Einsatz als Maschinenpistole 
(mit oufgekloppter Schulter- 
stütze) und Longmogazin. 





64 


uBten Sie schon, daB es in der CSSR 

Skorpione gibt? Seit 1963 sind sie an- 

sdssig, Ein extremer Fall, meinen Sie? 
Richtig, Skorpione leben in wärmeren Ländern, 
nicht in unseren Breiten. Unsere Skorpione sind 
auch nicht kdlteempfindlich, denn sie sind 
keine spinnenartigenGliedertiere, sondern Hand- 
feuerwaffen. Somit wäre das Rätsel gelöst. Die 
1961 konstruierte Klein-MPi Typ 61 hat den 
Namen des gefährlichen Skorpions erhalten. 
Unsere Streitkräfte sind natürlich in der Haupt- 
sache mit Maschinenpistolen „natürlicher Größe" 
ausgerüstet, Gewisse spezielle Forderungen al- 
lerdings können diese ihrer Ausmaße wegen 
nicht erfüllen. Das betrifft vor allem Aufgaben 
der Luftlandeeinheiten, der Aufklärer und an- 
derer Spezialeinheiten der bewaffneten Organe. 
Diese brauchen eine kleine, leichte, an Pflege 
und Bedienung anspruchslose automatische 
Waffe für den Nahkampf. Die tschechoslowa- 
kischen Konstrukteure lösten diese Aufgabe 
ausgezeichnet, 
Die Maschinenpistole Typ 61 hat ein Kaliber 
von 7,65 mm (Pistolenmunition), Das Geschoß 
hat eine Anfangsgeschwindigkeit von 317 m/sec, 
eine maximale Reichweite von 1500 m, ist bis 
zu 800 m wirksam, Die günstigste SchuBentfer- 
nung beträgt 200 m (weitere taktisch-technische 
Daten siehe Typenblatt). 
Was ist an dieser Waffe schon auf den ersten 
Blick bemerkenswert? Sie wird, ähnlich wie eine 
Pistole, in einer Tasche am Koppel oder in 
einer Unterschnalltasche getragen. Ihre Gesamt- 
masse liegt nur unwesentlich über der einer 
Armeepistole. Der Schütze kann die Waffe wie 
eine Pistole (mit einer Hand) benutzen und so 
auch Einzel- und Dauerfeuer schießen. Doch ist 
das Ziel zu weit entfernt und es erweist sich, 
daß kurze Feuerstöße wirksamer sind, klappt 
er eine kurze Schulterstütze herunter und die 
Waffe wird im wahrsten Sinne des Wortes zu 
einer Maschinenpistole. Die Spanngriffe ragen 
nicht weit hervor. Daher kann die „Skorpion“ 
auch leicht unter dem Mantel getragen werden, 
und der Schütze kann verdeckt das Feuer er- 
öffnen, 


Die Waffe ist ziemlich unempfindlich gegen 
Staub, Regen, Korrosion und unterschiedliche 
klimatische Bedingungen. Das Laufinnere ist 
durch einen Chromfilter gegen Korrosion ge- 
schützt, Für das Feuer bei Nacht wird ein Spe- 
zialaufsatz auf Kimme und Korn gesetzt, der 
mit einer radioaktiven Masse überzogen ist. 
Ein Schalldämpfer, der zum Zubehör gehört, 
läßt sich schnell an. der Mündung anbringen, 
Die Pflege der Waffe wird durch einfaches Aus- 
einandernehmen sehr erleichtert. 


Alles in allem: Die Maschinenpistole Typ 61 
„Skorpion“ vereinigt in sich alle Eigenschaften 
einer Pistole mit denen einer MPi, > 





Sammler kännten neidisch werden beim Anblick dieses 
Bildes. Neben den „Skorpionen" sehen wir Tragetaschen 
für Magazine, kurze und lange Magazine, Beutel mit 
Schalldämpfer und das Reinigungsgerät. 


Wenige Handgriffe genügen, um die „Miniatur-MPi“ 
auseinanderzunehmen. Lauf und Gehäuse werden auf- 
geklappt, Schloß und Schließfedern herausgehoben — 
das Reinigen kann beginnen. 
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AUFGESPIESST- 


KULTURARBEIT 


IST EINGEPLANT 





Mein Freund Archibald, der Schriftsteller, 
pflegt immer ein unanständiges Wort zu ge- 
brauchen, wenn von der organisierten Freizeit- 
gestaltung in der Armee die Rede ist. Nun muß 
man allerdings wissen, daB sich seine Erfah- 
rungen mit der Armee auf einen einzigen Fall 
beschränken: Vor mehr als fünf Jahren kam er 
mal zu einer Buchlesung in eine Einheit, und 
nach längerem Warten im leeren Klub erschien 
der Hauptfeldwebel und sagte: „Ich such hier 
so'n Kulturmenschen, sind Sie das? Also, die 
Buchlesung fällt aus, ich brauch die Truppen 
fiir’n Arbeitseinsatz!“ Worauf sich Archibald 
mit dem erwähnten Wort verabschiedete. 


Weil mich dieses Vorurteil bei einem Mann 
wie Archibald schmerzte, zeigte ich ihm neulich 
einen Aufsatz, im „Parteiarbeiter“, Heft 8/65, 
betitelt „Kulturarbeit ist eingeplant“. Da wurde 
aus der Entschließung einer Mitgliederver- 
sammlung der Grundorganisation des Truppen- 
teils Sieg (jetzt Kobelt) zitiert, und man las 
von „wöchentlicher Planung der Kulturarbeit“, 
von „besserer Anleitung aller ehrenamtlichen 
Kollektive“, und schwarz auf weiß stand da: 
„Im Ergebnis dieser Versammlung machte sich 
im gesamten Truppenteil ein spürbarer Auf- 
schwung bemerkbar.“ 

Archibald grinste müde und sprach in seiner 
druckreifen Art: „Dergleichen Worte las ich 
schon zu oft. Doch wie wird’s aussehn, kommt 
man unverhofft?“ 

„Das läßt sich ja feststellen!“ entgegnete ich, 
und wir fuhren los. 

Zunächst sah es so aus, daß der größte Teil der 
Truppe irgendwo anders damit beschäftigt war, 
das Brot der Republik einzubringen. Anderer- 
seits hatten wir aber Glück, denn wir trafen 
den Klubleiter, auf den wir gar nicht gerechnet 
hatten, in der Bibliothek. Oberleutnant Lothar 
Zeidler gehört offenbar zu den Leuten, die 
ihren Urlaub immer nur eigentlich haben. Er 
war mit der Finanzplanung beschäftigt, in Zivil 
und leicht verschnupft — leizteres aber nicht 
wegen uns, sondern medizinisch gesehen. Ich 
legte den „Parteiarbeiter“ auf den Tisch. „Ach so 
ja, dieser Artikel damals. Tja, der betraf ja 
nun natürlich das erste Halbjahr, inzwischen 
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hat sich da einiges geändert. Die Gefechtsaus- 
bildung im zweiten Halbjahr, nicht wahr, das 
muß man ganz offen sagen. Wenig Zeit für die 
eingeplante Kulturarbeit, Aber immerhin ist da 
noch die 8. Kompanie, die 6. Kompanie, die 
Panzerinstandsetzungskompanie. . .“ 

Archibald notierte die positiven Beispiele. 
„Gibt’s vielleicht auch Einheiten, mit denen 
Sie weniger zufrieden sind?“ „O ja, natürlich, 
aber es gibt in jeder Kompanie einen Technik- 
und einen Schießzirkel. Außerdem wird jetzt 
im Truppenteil eine Estrade aufgebaut, zentral, 
aus jungen Talenten, die im ersten Halbjahr 
aufgespürt wurden.“ Ob er selbst irgendwo 
aktiv mitwirkt? „Ja, mit der Mundharmonika 
in der geplanten Estrade.“ 

(Unterfeldwebel Peter Raum, Mitglied der 
Klubkommission des Truppenteils, sagte . uns 
allerdings später zu der geplanten Estrade, an 
der er selbst mitarbeitet: „Die Estrade machen 
wir zu den Volkswahlen, aber ich sage Ihnen, 
hinterher ist alles wieder aus!“) 


„Und worin bestand oder besteht nun die Wir- 
kung der Entschließung auf die kulturelle Mas- 
senarbeit?“ fragte Archibald. „Na ja, wenn man 
an die Entschließung erinnert und drauf drückt, 
dann läuft’s schon.“ Archibald nickte — so hatte 
er sich das vorgestellt. 

„Zum Hencker!“ sagte er, als wir draußen 
standen, aber das war in diesem Falle kein 
Fluch, sondern der Mann im Truppenteil, zu 
dem man Delegationen schickt. Und so kamen 
wir auch nicht hinter schwedische Gardinen, 
sondern hinter ganz normale, bunte Stoffgardi- 
nen, die im Kompanieklub der Achten hängen, 
und Oberleutnant Christian Hencker erzählte 
uns, was es damit auf sich hatte. Als nämlich 
seinerzeit die Kompanie sich aus eigenen Kräf- 
ten — ohne zusätzliche Mittel von oben — den 
Klub einrichtete, reichte es nicht mehr für 
Gardinen. Da nun aber der Klub ein echtes 
Gemeinschaftswerk war — angefangen vom 
Aufruf zu Entwürfen über die öffentliche Dis- 
kussion bis zur Ausführung — und da das Er- 
gebnis dann auch wirklich sehenswert war, 
wurden alle Delegationen, die im Laufe der 
Zeit so anfielen, durch diesen Klub geschleust 


— besonders die ausländischen. In solchen Fäl- 
len hängte man dann, um das schöne Bild ab- 
zurunden, vorher die Gardinen im Offiziers- 
klub ab und im Kompanieklub auf und hinter- 
her umgekelirt. Das verdroß natürlich die 
Kompanie, Also schüttete sie diverse Prämien 
— für Zirkelarbeit, für Klubarbeit, für Hilfe im 
Patenbetrieb — zusammen, und fortan entfiel 
der Gardinentransport über den Kasernenhof. 
Es ist ein schöner Zug von Archibald, daß er 
Leute, die Humor haben, grundsätzlich für 
glaubwürdig halt. Und so notierte er eifrig, 
was Kompaniechef Hencker über die Klub- und 
Zirkelarbeit in seiner Einheit zu berichten 
wußte. 

Im Klub: Malzirkel, Buchlesungen, Filmabende 
aus eigener Produktion, Skatturniere, eine viel- 
diskutierte Hobby-Ausstellung. Und die Zirkel? 
„Bei der Panzerei ist das Schießen mit Hand- 
feuerwaffen ein krankes Kind.“ Deshalb wur- 
den Schießzirkel eingerichtet und damit er- 
reicht, daß die Kompanie im Frühjahr erstmals 
alle fünf Übungen erfüllte, und zwar vier mit 
sehr gut und eine mit gut. 

Der Technik-Zirkel bewirkte, daß drei Panzer- 
fahrer die Klasse 1 haben. Am Judozirkelnah- 
men 50 Prozent der Kompanie teil, vermutlich 
auch deshalb, weil Oberleutnant Hencker selbst 
den gelben Gürtel hat. Der Dia-Zirkel stellte 
Dia-Serien her zur Unterstützung der Ausbil- 
dung. Ferner gibt es da Leute, die Gipsplatten 













fabrizieren, und andere, die sich auf das Ab- 
zeichen für Gutes Wissen vorbereiten — aber 
des Kompaniechefs liebstes Kind ist der Film- 
zirkel, mit drei 8-mm-Kameras bestückt, von 
denen zwei persönliches Eigentum von Teilneh- 
mern sind. Am 2. April 1964 filmte der Zirkel 
zum ersten Mal, und zwar die Namensgebung 
der Karol-Swierczewski-Kaserne. Jetzt bereitet 
sich der Zirkel darauf vor, unter dem Titel 
„Drei Divisionen“ einen Film über die Zusam- 
menarbeit mit unseren Waffenbrüdern zu dre- 
hen und ist zu diesem Zweck scharf auf eine 
16-mm-Kamera, die — Gerüchten zufolge — 
beim Verband ziemlich ungenutzt herumstehen 


soll. Archibald schrieb sich das auf, und hier 
steht es nun. Vielleicht liest es einer, den es 
angeht. 

Archibald hatte sich alle Zirkel notiert und in- 
zwischen nachgedacht: „Ja ja, da merkt man 
eben doch die lenkende Hand von oben“, 
meinte er ehrfürchtig und zitierte aus dem 
„Parteiarbeiter“: „Gleichzeitig erhielten alle 
Zirkel und Interessengruppen eine klare Auf- 
gabe für das Ausbildungsjahr...“ „Ach so“, 
grinste der Kompaniechef, „davon haben wir 
allerdings noch nichts gemerkt!“ Natürlich, 
Technik- und Schießzirkel bekommen ja ihre 
Aufgaben zugewiesen, aber was zum Beispiel 
Dia-Serien und Filme betrifft, so schlummert 
die Initiative der 8. Kompanie praktisch noch 
als ungenutzte Reserve für Ausbildung und 
politische Massenarbeit im Stab des Truppen- 
teils. 

„Und wer hält das nun alles in Gang?“ 

Alle Offiziere und auch ein Teil der Unteroffi- 
ziere stecken als treibende Kräfte in den Zir- 
keln. „Das ist schon nötig“, erläuterte der Kom- 
paniechef, „die Soldaten wollen noch zu sehr 
geführt werden.“ 

„Wie schätzen Sie das eih — bräche die Zirkel- 
arbeit zusammen, wenn Sie zum Beispiel ver- 
setzt würden?“ „Das glaube ich nicht, dazu hat 
es sich zu gut eingespielt. Die Arbeit lief ja 
auch, als ich Urlaub hatte und als ich komman- 
diert war.“ 

Im Anschluß an diese aufschlußreiche Unter- 
haltung formulierte Archibald etwas, das er als 
„Rezept Hencker“ bezeichnete: Man nehme 
eine gut geweckte Masseninitiative, halte sie 
auf gleichmäßiger Flamme warm und lasse die 
Köche (sich) rühren. Dann gebe man ständig 
alle guten Vorschläge und Gedanken hinzu, 


deren man habhaft werden kann, und das Er- 
gebnis kann sich vor Gästen aller Art sehen 
lassen. Nationalpreisträger und andere auf- 
wendige Zutaten können den Geschmack ver- 
bessern, sind aber nicht unbedingt erforderlich. 


„Das schmeckt aber sehr nach Lehrbuch!“ warf 
ich Archibald vor, „Na und?“ antwortete er. 
„Stimmt Lehrbuch nicht mit Praxis überein, 
muß da das Lehrbuch immer schuld dran sein?“ 
„Das nicht“, erwiderte ich, „aber ich möchte 
doch gern mal kosten, was dabei herausge- 
kommen ist!“ 

Zu diesem Zweck gingen wir abends in den 
Kompanieklub. Zwar war die Kompanie im 
Ernteeinsatz, aber ein paar Mann bleiben ja 
immer übrig, und die saßen richtig dort, als 
wir eintraten. 

„Das haben wir alles selbst gemacht!“ erklär- 
ten sie uns in lässigem Stolz, und Archibald 
hielt es für bemerkenswert, daß diesen Aus- 
spruch auch solche Genossen taten, die zum 
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Zeitpunkt der Einrichtung des Klubs noch mun- 
ter in zivilen Halbschuhen herumsprangen. 


Sorgfalt und Sauberkeit zeichneten den Klub 
aus — und das Bemühen, mit einfachen Mitteln 
den Raum zu gliedern: Holztäfelung bis in 
Tischhöhe, auf Glasplatten schwebende Topf- 
pflanzen... 

„Und wie sieht’s mit den Zirkeln aus?“ 

„Das liegt doch an jedem selbst!“ erklärte uns 
Soldat Dieter Flörke, hier Ladeschütze, zu Haus 
in Berlin Bäcker und Konditor. „Wer Interesse 
hat, der macht eben mit, und wenn einer sich 
für nichts interessiert, da hilft auch kein 
Reden!“ „Und wer organisiert das alles?“ „Na, 
unser Klubrat!* „Muß da nicht manchmal ein 
bißchen Druck von oben gemacht werden?“ 
„Nee — wie ich schon gesagt habe: Wer Inter- 
esse hat...“ und so weiter. 

Archibald atmete hörbar durch. Es ist also 
nichts mit ..Raustreten zum Zirkelabend“! Er 
notierte sich: Offenbar geschickt lenkende Hand. 
Und weil in diesem Moment die Tür aufging, 
schrieb er noch dazu: Kompaniechef um 20 Uhr 
im Klub! Und unterstrich das dick. 

Am anderen Tage trennten wir uns. Archibald 
lenkte seine Schritte zur Panzerinstandset- 
zungskompanie, die in dem bewußten Artikel 
ebenfalls als beispielhaft genannt worden war. 
Er wurde zunächst vom TA Oberleutnant 
Wünsche empfangen, zu dem sich später der 
Kompaniechef Oberleutnant Neumann und der 
FDJ-Sekretär Unterleutnant Blaskoda gesell- 
ten. Archibald hatte anfangs das deutliche Ge- 


Zeichnungen: Paul Klimpke 


der allgemein ist, sind wir immer die besten, 
aber der Maßstab ist natürlich sehr niedrig.“ 
Als Archibald jedoch nach den Rationalisatoren 
fragte, gab es einen Rückfall: „Nun möchtet 
ihr natürlich hören: ein großes Rationalisato- 
renkollektiv mit einem führenden Kopf an der 
Spitze — aber ist nicht! Wenn einem was ein- 
fällt, wird’s eben gebaut. Es ist alles nicht das 
neueste, aber für uns ist es eine Erleichterung 
in der Arbeit!“ 

Archibald verabschiedete sich nach diesem 
Rückfall, nicht ohne die Mahnung mit auf den 
Weg zu bekommen: „Wir wollen hier nicht als 
gutes Beispiel herausgestellt werden, daß die 
ganze Republik auf uns gehetzt wird!“ 

Wir hätten gern auch die selbstkritische Ein- 
schätzung der Neuererbewegung dem beschei- 
denen Wesen der Genossen in der PIK zuge- 
schrieben, aber ein Besuch bei Hauptmann 
Weise, der im Stab des Truppenteils nebenbei 
verantwortlich ist für Neuererarbeit, brachte 
uns davon ab. „Das ist hier eine große Hand- 
werkelei!“ hörten wir. Der Neuererrat funktio- 
niert nicht recht, und Hauptmann Weise stützt 
sich eigentlich nur auf die paar aktiven Neue- 
rer, die schon jahrelang tätig sind. Sein Vor- 
schlag wäre, die Erfüllung der Themenpläne 
für Neuererarbeit mit in die Auswertung des 
sozialistischen Wettbewerbs zu nehmen. Auch 
hätten Partei- und Jugendorganisation für die 
Neuererbewegung im Truppenteil bisher wenig 
getan. Archibald kommentierte diese Feststel- 
lung mit einem Zitat aus der Entschließung, in 





fühl, daß er störte. „Was soll bei uns schon gut 
sein?“ wurde er gefragt. „Der einzige, der bei 
uns mit Kultur zu tun hat, ist der Hauptfeld- 
webel. Der spielt auf seinem Akkordeon zum 
Tanz!“ x 

Archibald erklärte eidesstattlich, daß er keine 
heroische Reportage vorhabe, und danach lok- 
kerte sich die Atmosphäre beträchtlich. 

Und siehe, da gab es Zirkel der verschieden- 
sten Arten, mehr oder weniger gut arbeitend 
trotz der ständigen „Überstunden“ seit April, 
und es gab eine erfreuliche FDJ- und ASG- 
Arbeit. Letzteres wurde später auch vom Sport- 
offizier und vom FDJ-Sekretär des Truppen- 
teils gerühmt. Oberleutnant Wünsche formu- 
lierte es allerdings so: „Nach dem Maßstab, 
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der es iiber die eingeplante Kulturarbeit heiBt: 
„Die konkreten Ergebnisse sind an den Ergeb- 
nissen der politischen und Gefechtsausbil- 
dung... und dem Stand der Neuererbewegung 
zu messen.“ 

„Wenn man die Ergebnisse an den Ergebnissen 
mißt, ist das Ergebnis eigentlich gar nicht so 
negativ!“ sagte Archibald später, als wir in der 
Bibliothek saßen und einen recht positiven 
Kaffee schlürften. Die Bibliothek ist nämlich 
ein Lesecafé, die Bibliothekarin, Genossin 
Ilona Walter, gibt Bücher aus an ihre 60 Pro- 
zent Leser und kocht nebenbei Kaffee oder 
auch umgekehrt. 

Wenn Archibald positiv wird, wird er langwei- 
lig. Um das zu verhindern, klärte ich ihn dar- 


über auf, daß die Sporthalle dieses Truppen- 
teils kürzlich zweckentfremdet in eine Werk- 
stätte verwandelt wurde. . 

„Da gibt es doch irgendein Gesetz, wo drin 
steht, daß das nicht sein darf!“ sagte Archibald 
müde, „Das ist Sache der Staatsanwaltschaft, 
wenn Gesetze verletzt werden!“ 

Na, na, meinte ich, es sei doch nun mal gesche- 
hen und nicht mehr rückgängig zu machen. 


„Gutes Argument!“ gähnte Archibald. „Werde 
nach meinem nächsten Bankeinbruch davon 
Gebrauch machen!“ Er blätterte in dem bewuß- 
ten „Parteiarbeiter“ und meinte: „Wir wollen 
doch noch mal zur Sache kommen. Was ver- 
stehst du unter organisieren?“ Ich war etwas 
verblüfft und murmelte verschiedene Zitate, 
aber Archibald unterbrach mich grob: „Quatsch! 
Organisieren ist, wenn’s trotzdem klappt. Sieh 
mal, hier steht etwas von organisatorischen 
Voraussetzungen, gehen wir doch mal durch, 
was wir dazu erfahren haben. Also: Zweck- 
mäßige Gestaltung des Tagesdienstablaufpla- 
nes — das soll wohl in normalem Deutsch hei- 
ßen, daß die Zeit vom Dienstschluß bis zum 
Abendessen für Kulturarbeit zur Verfügung 
steht. Schön, das hat sich im Prinzip bewährt, 
wenn es auch im zweiten Halbjahr nicht durch- 
gehalten werden konnte und wenn auch immer 
noch einige Vorgesetzte die günstige Gelegen- 
heit benutzen, früher Feierabend zu machen. 
Aber hier: Festlegung eines wöchentlich fest- 
stehenden Tages für die Zirkelarbeit. Das hat 
sich nur da als sinnvoll erwiesen, wo es bloß 








ein, zwei Zirkel gibt, ist also eine Organisa- 


tionsform für unterentwickelte Zirkelarbeit. 
Oder dies: Bessere Anleitung für alle ehren- 
amtlichen Kollektive Sie hat es eigentlich 
überhaupt nicht gegeben, denn für die Tech- 
nik- und Schießzirkel ergeben sich die Auf- 
gaben im Zusammenhang mit der Ausbildung 
ziemlich von selbst, und die anderen Zirkel — 
siehe Hencker. Und schließlich: Konsequente 
Durchsetzung der wöchentlichen Planung der 
Kulturarbeit. Hier hat sich, wie uns Genosse 
Zeidler sagte, eine monatliche Planung besser 
bewährt, auch wenn dann die genauen Termine 
für die zweite Monatshälfte erst im Laufe‘ des 
Monats festgelegt werden können. Aber es ist 
ja wohl klar, daß man zum Beispiel eine Buch- 


lesung nicht von Freitag auf Dienstag planen 
und vorbereiten kann. 

Was heißt denn nun also organisieren? Da gibt 
es einige Zirkel, die in einigen Kompanien gut 
und regelmäßig laufen, deren Arbeit sozusagen 
organisch ist. Und nun trägt man sich mit dem 
Gedanken, solche Zirkel probeweise auf das 
ganze jeweilige Bataillon auszuweiten, woran 
sie unweigerlich eingehen könnten, genau wie 
irgendein Körperorgan, das seinen Umfang 
auf das Dreifache erweitern würde — etwa ein 
Sportlerherz oder eine Säuferleber. Ich halte so 
etwas für desorganisieren!“ 

„Und was hältst du für organisieren?“ fragte 
ich, um ihm nicht ganz und gar zuzustimmen. 


„Organisieren heißt in erster Linie: Dranblei- 
ben. Bei Hencker kommt heute nachmittag die 
Kompanie vom Ernteeinsatz zurück — und 
abends findet eine Buchbesprechung statt. 
Klar? Und was führte er ständig im Munde? 
Die Einstellung der Vorgesetzten ist die ent- 
scheidende Frage dabei! Nun sind die Vorge- 
setzten aber meistens Parteimitglieder. Ver- 
stehst du, was ich meine?" 

Es war der längste Vortrag über organisato- 
rische Fragen, den ich jemals von Archibald 
gehört habe, und er starrte auch sichtlich er- 
schöpft auf seine Kaffeetasse. Dann wandte er 
sich einem anderen Thema und der Bibliothe- 
karin zu: „Daß Sie hier so schönes Porzellan 


haben! Wo haben Sie denn das organisiert?" 
„Bei mir zu Hause im Geschirrschrank!" ant- 
wortete sie. Es stellte sich heraus, 


daß die 


Al: 


Ё 


ganze Kaffeekiiche aus ihrem Haushalt hierher 
gewandert war. 
„Der Truppenteil ist aber stolz auf sein Lese- 
café!“ warf ich ein. „Fremde Federn schmücken 
auch. Das ist des Landes so der Brauch!“ dich- 
tete Archibald. „Du siehst es an dem Artikel. 
Die Parteileitung schmückt sich mit den Erfol- 
gen einer Reihe von Parteimitgliedern.“ 
„Womit sollte sie sich denn sonst schmücken?“ 
fragte ich ihn. \ 
Archibald wies auf den ,,Parteiarbeiter“: „Zum 
Beispiel mit ,Beratungen des Parteikollektivs 
in bestimmten Abstanden tiber die Ergebnisse 
der geleisteten Arbeit‘. Das hat sie nämlich sei- 
nerzeit selbst beschlossen!* 

Horst Heller/Karl-Heinz Tuschel 
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Dieses Bild Ч in absehbarer Zeit 
Seltenheitswe aben... Anstelle 
der Handkarre erden die Lei- 
tungsbautrupps т деп Spezial- 
fahrzeugen durchs ände und 
über die LandstraBen len, Kilo- 
meter um Kilometer Kabê schießen 
dabei über die Rollen Wer KAV. 


Wieder ist eine neue тте! ein- 
gelegt. Schnell sind beid®&Längen 
gepriilt und gekuppelt und i 
Fahrt kann weitergehen. 
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chwerarbeiter der Nachrichtentruppe 
müßten die Männer der Leitungs- 
bautrupps genannt werden. Denn 
was sie mitunter zu rackern haben, 
grenzt an Höchstleistungen. An die 
100 Kilogramm schwer ist so eine 
Trommel, 250...500m Kabel — je 
nach Bestimmung — liegen darauf. 
Drei bis vier Kilometer pro Stunde 
beträgt die Norm, da heißt es wetzen, 
daß die Socken qualmen und die 
Kehle trocken wird. Wenn die Kilo- 
meter abgehaspelt sind, ist noch 
lange nicht „Feierabend“. Neue Auf- 
gaben warten — und wieder geht die 
Hetzerei los, über Stock und Stein, 
durch Gras und Gebüsch... So war 
es bisher, so ist es verschiedentlich 
noch, aber wartet nur, balde... ihr 
Bautruppleute. Schon ist die Kabel- 
aufspulvorrichtung (КАМ 63) zum 
mechanischen Verlegen und Aufneh- 

der schweren Kabel (FFK und 
FVK) e elt, gebaut und erfolg- 
reich егргоВ уогдеп. Die Handkarre 
wird nur no@h als Aushilfe dienen. 
Wie gesagt die „Kabelverlegema- 
ѕсһіпе“, ѕо еппеп die Nachrichten-- 
soldaten Ainkgmpliziert den neuen 
Helfer, ig? da — und kann sich sehen 
lassen. Af dem unverwistlichen G-5 
aufgebatit, verlegt sie die Kabel und 





nimmt sie wieder auf, ohne Schweiß 


zu vergießen. Daß das alles rei- 
bungslos funktioniert, dafür sorgen 
zwei Maschinisten und die Besatzung 
des Transportwagens (ebenfalls G-5). 
Zwei Fahrzeuge G-5 sowie ein LO 
1800 A zum Bau der Überwege und 
anderer Stellen bilden also den 
Bautrupp. Im Verlegewagen befin- 
den sich neben der KAV noch das 
Kabelmagazin mit 17 Trommeln, der 
Aufzug für diese schweren Sachen 
und das Zubeiäliläße, Transport- 
wagen ІЗ einem Mäßgzin für 





30 Trommeln, einem Trommelaufzug 
und dem dazugehörigen Zubehör 
ausgerüstet. Beide Fahrzeuge fah- 
ren beim Verlege- oder Aufnahme- 
vorgang unmittelbar hintereinander. 
Ist das Magazin des Verlegewagens 
leer, wird in Minutenschnelle neue 
„ Munition" zugeführt, Das geschieht 
entweder mit Hilfe des Aufzuges оде 
über eine Brücke, mit der bei@e 
Fahrzeuge rasch verbunden меф еп 
können. 4 

Das Herzstück des Мегіедемасёћѕ ist 
natürlich die „Maschine“. AM ihrem 


ре? 
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Zum Aufnehmen des Kabels wird 
das Wendegetriebe umgeschaltet. 
Von der Spulgabel geführt, trom- 
melt es sich lagenmäßig auf. 





; % ly A 
И Hort am Stroßenrand fährt der G5, 


Gestell sind die Leitrollen für das \ у ау 
damit das Kabel nicht auf die Fohr- 


en nen шше Наві Че: ae bahn gerät. Der Schwenkarm der 
chwenkarm mit der Rollenführung, Vorrichtung ist zusätzlich Щй 
und dahinter befindet sich der 9,5- außen gedreht. ? 
PS-Motor RM 150 (150 cm3). Mittels 
eines Wendegetriebes wird das Ka- 
bel Uber das Antriebsrad verlegt 
bzw. über die Spulgabel aufgenom- 
men. Um das Verlegetempo mit der 
Fahrgeschwindigkeit abzustimmen, 
und um Anweisungen während der 
Fahrt entgegenzunehmen, sind die 
Maschinisten durch eine Bordsprech- 
anlage mit dem Truppführer und 
dem Fahrer verbunden. 


Daß mit diesem mechanischen Hilfs- 
mittel nicht nur die Kräfte der Nach- 
richtensoldaten geschont werden, 

„sondern vor allem eine hohe Leistung 
in kürzeremZeit erreicht werden kann, 
ist offensichtlichuUnd daß die Nach- 
richtensoldaten nochijaach x Kilome- 
tern weitere Gefechtsaufgaben zu lö- 
sen imstande sind, steht außer Zwei- 
fel. Unbedingt muß gesagt werden. 
daB die mechanische Kabelaufspul- 
vorrichtung das Werk unserer Neue“! 
rer der Nachrichtentruppen ist. 


KE 
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Im Transportwagen liegen die Trommeln 
bereit, um mittels Hebezeug — oder über 
die Verbindungsbrücke ~ in das Verlege- 
fahrzeug gebracht zu werden. 





GEORG DANIEL 





Der Zug rattert durch das flache Land. Im 
letzten Abteil sitzt ein einsamer Fahrgast; ein 
junger, dunkelblonder Mann. Sein Blick aus 
dem Fenster trifft auf weite Flächen, über- 
tupft vom Saatengrün, und auf vereinzelte 
Gebüschgruppen. Hin und wieder einmal 
kleine Waldungen. 

Der Reisende lehnt den Kopf an die Scheibe. 
Du fährst nach Norden, eigentlich irgendwie 
aufregend, überlegt ‘er. Warum hast du ihr 
nicht öfter geschrieben? Jetzt bist du nervös 
und im ungewissen, wie sie dich empfängt. Ob 
sie wirklich all die Monate gewartet hat, bis 
du sie einmal besuchst? 

Auch die angezündete Zigarette ändert nichts 
daran, daß die Räder... Inge... Inge... rat- 
tern. 

Kenne ich sie eigentlich? 

Seine Gedanken wandern zurück. Sie heißt 
Inge, ist hellblond und hat ein paar niedliche 
Sommersprossen auf der Stupsnase im hüb- 
schen Gesicht. Sie arbeitet in der Viehzucht- 
brigade, ist neunzehn Jahre alt und tanzt 
wundervoll. Vor einigen Monaten, im vergan- 
genen Herbst, als die Kompanie in Tannhau- 
sen acht Tage zur Erntehilfe war, ist man sich 
begegnet. 

Alles ist auf einmal wieder da; so, als sei es 
erst gestern gewesen. Sein Gegenüber am Mit- 
tagstisch, das war sie. Das erste Gespräch, die 
abendlichen Spaziergänge durch das Dorf, die 
Küsse nach dem Tanzabend im Dorfklub und 
die Stunden der Abschiedsfeier. Er.brachte sie 
heim, wollte soviel wichtiges sagen und be- 
kam keinen Satz heraus, der sein Fühlen aus- 
gedrückt hätte. Er komme wieder — das 
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brachte er gerade noch über seine Lippen. Sie 
hatte gelächelt und den Kopf bejahend ge- 
senkt. Rammdamm.. Inge... Rammdamm 
Inge... holpern die Räder. 

Nie hat ` ег ihr geschrieben, bis auf diesen 
einen Brief vor wenigen Wochen. Ob sie noch 
in der Viehzuchtbrigade sei, ob sie schon einen 
anderen Freund hätte und ob er sie mal be- 
suchen dürfe, hatte er angefragt. 

Ob sie ahnt, daß er ihr nicht nur einen Besuch 
machen will? Aber sie weiß ja gar nicht, daß 
er heute kommt. Er hat sich ja erst für die 
nächste Woche angemeldet. 

Er schrieb ihr nicht, weil er nichts übereilen 
wollte. War sie die Richtige für ihn? Man 
macht einem Mädchen nicht leichtsinnig und 
leichtfertig Hoffnungen! Aber dann war schon 
ein Monat herum, und er getraute sich nicht 
zu schreiben. Vielleicht hatte sie ihn längst 
vergessen? Bis er sich dann vor drei Wochen 
innerlich plötzlich einen Ruck gegeben hatte. 
Sie war die Richtige! Und ein Soldat ist nicht 
feige! 

Nein, sie habe noch keinen Freund und nichts 
gegen seinen Besuch einzuwenden, war ihre 
Antwort gewesen. 

Bei der Entlassungsaussprache fragte ihn der 
Kompaniechef, was er nun im zivilen Leben 
vorhabe. Und er, der Panzerfahrer Joachim 
Baumann, antwortete: „Genosse Hauptmann, 
ich möchte gern nach Tannhausen. Dort wer- 
den Landmaschinenschlosser und Traktoristen 
gebraucht. Das habe ich ja mal gelernt, bevor 
ich іп den Т 54 umstieg.“- 

Der Hauptmann hatte gelächelt. „Aber Ge- 
nosse Gefreiter, Sie. wollten doch eigentlich 
in das Landmaschinenwerk? Und jetzt nach 
Tannhausen? Wo liegt das eigentlich?“ 


Wenn der Zug keine Verspätung hat, muß es 
gleich soweit sein. 

Der aus dem Dienst der Armee verabschiedete 
Panzerfahrer der Reserve reckt die steifgewor- 
denen Glieder und greift nach Koffer und Cam- 
pingbeutel. e 


Mecklenburgischer Frühling. Noch keine Blät- 
ter an den Bäumen, nur ganz zarte Grasspitzen 
neben der Straße, die jetzt ein breiter, zerfah- 
rener Streifen feuchter Erde ist, mit trüben 
Pfützen darin. Vorbei an den noch leeren Gär- 
ten und schmucklosen Häusern trägt er sein 
Gepäck in das Genossenschaftsbüro. Einige 
Männer darin, unter blaudunstigen Zigaretten- 
und Pfeifenrauchwolken um einen Schreib- 
tisch geschart. Uber verschmutzten Gummi- 
stiefeln und ausgeblichenen Arbeitsanzügen 
prüfende Augen in Gesichtern, die von Arbeit 
im Freien bei jedem Wetter zeugen. 

Hinter dem Schreibtisch sitzt einer mit grauem 
Haar und breitflächigem Gesicht. „Guten Tag, 
ich bin Joachim Baumann. Hat man mich an- 
gemeldet, Vorsitzender?“ 

„Ja, man hat. Komm? her. Setz’ dich.“ 

Die anderen mustern den Ankömmling kri- 
tisch. Schmale Augen gleiten an ihm auf und 
ab. 


ERNS ША <->” 


»Nanu, ein Neuer? Hierher zu uns?“ 

„Ja, ein Neuer. Aber nicht ganz neu. Im vori- 
gen Jahr war er bei den Soldaten dabei, in der 
Ernte“, so stellt ihn der Vorsitzende vor. Einige 
erkennen ihn wieder. Aber da kommt schon 
die nächste Erläuterung: „Er kommt von der 
Armee, war Panzerfahrer. Früher Landmaschi- 
nenschlosser und Traktorist. Du solltest ins 


- Landmaschinenwerk, nicht wahr? Bist aber 


lieber Nordlandfahrer geworden. Wir freuen 
uns, können jeden Mann gebrauchen.“ 

„Ja, so ist’s“, meint Joachim. . 

„Und wo soll er wohnen?“ fragt der mit der 
Stummelpfeife. 

„Beim Buscher Martin ist das Zimmer fertig.“ 
Der Vorsitzende fischt einen mächtigen Schlüs- 
sel aus der Schreibtischlade. е 





Illustration: Wolfgang Würfel 


„Paul, bring’ den Jungen hin.“ 

An Joachim gewandt, fährt er fort: „Sieh’ dich 
erst mal wieder um hier. Dann sehen wir wei- 
ter. Mittagessen kommst du zu mir.“ 

Joachim ergreift wieder den Koffer und folgt 
dem drahtigen, dunkelhaarigen Genossen- 
schaftsbauern, den der Vorsitzende Paul ge- 
nannt hat. Paul ist der Viehzuchtbrigadier. 
Joachim Baumann kann gerade noch hören 
„Panzerfahrer und Traktorist? Warum kommt 
er gerade zu uns? In welche Brigade soll er?“ 
Dann klappt die Tür hinter ihm völlig zu. 


Allein in diesem Zimmer stört ihn an diesem 
ersten Sonntagabend sogar die Schlagerparade 


75 


aus dem Kofferradio. Joachim ist unzufrieden 
mit sich. Nicht wegen der Arbeit und der vie- 
len Fragen, die er beantwortet bekam und be- 
antwortet hat. Er ist viel unterwegs gewesen, 
viel Neues ist auf ihn eingestiirmt, nur Inge 
ist ihm nicht über den Weg gelaufen. Zu ihr 
gehen? Jetzt, so unangemeldet am Abend? 
Morgen gehe ich ins Niederdorf zu den Rin- 
dern. Dort werde ich sie ja treffen. Morgen 
aber erst. — Die Unruhe bleibt trotzdem. Er 
geht hinunter auf die Straße, setzt sich zu den 
Halbwüchsigen auf die Milchrampe, raucht und 
unterhält sich. Die Dämmerung nimmt zu, und 
langsam, nacheinander, verschwinden die Jun- 
gen. Eigentlich ohne es zu wollen, schlendert er 
zum Bahnhof. Vielleicht gibt es da etwas Ab- 
lenkung. 

Um diese Zeit fährt ein Zug in die Stadt, fällt 
ihm ein. Aus dem Dunkel der Straße tritt ein 
Mädchen in den Lichtkreis der Vorplatzlampe. 
„Inge!“ 

Sie erkennt ihn sofort. 

„Du, Joachim? Du bist hier?“ Ihre Freude ist 
echt. Doch dann huscht ein Erschrecken über 
ihr Gesicht. „Eben habe ich einen Brief an 
dich in den Kasten gesteckt. Du wolltest doch 
erst nächste Woche kommen? Ich fahre näm- 
lich weg, morgen. Zum Lehrgang!“ stößt sie 
hastig hervor. 

„Erzähle schnell alles“, bittet sie. 


Für alle 
erschwinglich 


Beide sitzen auf der einzigen Bank vor dem 
kleinen Bahnhofsgebäude, und er erzählt. Sie 
ist eine- gute, aufmerksame Zuhörerin. Ab und 
zu lächelt sie und blickt ihn an. 

„Dein Weg hierher war weit. Viel Zeit ist ver- 
gangen, seit damals.“ 

„Ja“, druckst er, „ja, viel Zeit. Aber jetzt bin 
ich hier.“ 

Nach einer Pause: „Du fährst weg?“ 

„Jaja...“ sagt sie, nimmt seine Hand und 
lehnt den Kopf an seine Schulter. 

„Kommst du wieder?“ 

„Ganz bestimmt!“ Sie lächelt wie damals vor 
dem ersten Kuß. 

„Dauert es lange?“ 

„Zwei Monate.“ 

Er blickt sie ratlos an. 

„Was soll denn nun werden? Ich meine aus 
uns?“ 

Sie lächelt, streicht ihm übers Gesicht. 
„Warte auf mich“, sagt sie und schmiegt sich 
an ihn. „Du brauchst nicht so lange zu warten 
wie ich.“ 

Eine große, ruhige Freude ist in ihm. Jetzt ist 
er erst richtig hier angekommen. Er wird ar- 
beiten — und warten. Ganz sicher wird er hier- 
bleiben. 

Der Zug in die Stadt fährt vorüber, und Jo- 
achim hört im Stampfen der Räder... Probe- 
zeit... Probezeit... 





EXA la 





. und trotzdem eine hochwertige Kleinbild- 
Spiegelreflex! Bitte, lassen Sie sich die EXA la im 
Fachhandel einmal vorführen und beachten Sie 


dabei die folgenden Konstruktionsmerkmole: 


Wechselsucher (Lichtschacht- und Prismeneinsatz), 
Wechselobjektive (auch mit volloutomatischer 
Blende), Spezialobjektive, Klappverschluß '/30, 
1/во, YYı2s und '/175 s sowie В und Т, Schnell- 
aufzug, Universalblitzanschluß mit Symbol- 
einstellung und viele Ergänzungen für 


interessante Arbeitsgebiete. 


Und für noch höhere Ansprüche: „ 
EXA IIb, die leistungsföhige Allgebrauchskamera 
EXAKTA Varex llb, das ausgereifte Spitzenmodell 
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WERDEN 
SIE 
ERWARTET 


wenn Sie in den Urlaub fahren? 


Der Trockenrasierer TR 5 

ist dabei, 

der sich als Geschenk 

für Sie geradezu anbietet. 
Dann ist er auch im Dienst 
| immer dabei, 
denn mit seinen 
BEER г drei Antriebsarten 
е. 27 (Netz-, Batterie- 

. und Autobatterie) 
ist er in jeder Situation 
= einsatzbereit 

und Sie immer gut rasiert 





IKA ELECTRICA 


ARMEE-RUNDSCHAU 
11/1965 


Breguet 1050 „Alize“ 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 5690 kg 
Abflugmasse 8200 kg 
Lönge 13,70 m 
Spannweite 15,30 m 
Höhe 5,18 m 
Höchst- 

geschwindigkeit 460 km/h 


in Bodennöhe 
1 Propellertur- 
binentriebwerk 
Bomben, Tor- 
pedos, Raketen, 
Schallortungs- 
bojen im 
Rumpfbomben- 
schacht und 
unter den 
Tragflächen 
Besatzung 3 Mann 
Entwickelt und gebaut von der 
Société Anonyme des Ateliers 
d’Aviation Louis Breguet für die 


Triebwerk 


Bewaftnung 


ARMEE-RUNDSCHAU 


11/1965 





Schnellboot Тур „Brave“ 


(Dänemark) 

Taktisch-technische Daten: 

Wasser- 

verdringung um 90 ts 

Linge 30,26 m 

Breite 7,29 m 

Tiefgang 

(achtern) 2,13 m 

Höchst- 

geschwindigkeit um 50 sm/h 

Bewaffnung 2 Flak 40 mm, 
4 Torpedo- 

rohre 533 mm 
Besatzung ‚26 Mann 


Die in Lizenz gebauten Schnell- 
boote des Typs „Brave” lehnen sich 
an die britischen Typen an. Ihr 





Einsatz besteht im Führen von Tor- 
pedoangriffen, Bekämpfen gleicher 
oder kleinerer Einheiten mit Ar- 
tilleriewaffen sowie in der Abwehr 
tieffliegender Flugzeuge. Außer- 
dem in der Geleitsicherung, Minen- 
unternehmen und in der Aufklä- 
rung. 
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TYPENBLATT 


` französischen Seestreitkräfte zum 


Einsatz als U-Boot-Jagdflugzeug 
und Aufklärungsflugzeug von Flug- 
zeugtrögern und Landbasen aus. 
Erstflug des Prototyps 6. Oktober 
1956, Beginn der Serienproduktion 


TYPENBLATT 


NATO-FLUGZEUGE 


1957. Ausgerüstet mit einem 3-cm- 
Funkmeßgerät in ein- und ausfahr- 
barer Rumpfbodenwanne. Soll durch 
die westdeutsch-französische Ge- 
meinschaftsentwicklung „Atlantic“ 
ersetzt werden. 


NATO-SCHIFFE 














ARMEE-RUNDSCHAU 


11/1965 


TYPENBLATT 


NATO-WAFFEN 
SFL 





| 
| 











SFL M 107 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 281 
Linge (üb. alles) 12 370 тт 
Breite 3150 mm 
Höhe 2725 mm 
Kaliber 173 mm 
Reichweite 32 km 
Fahrbereich 


ARMEE-RUNDSCHAU 


11/1965 





MPi-Typ 61 „Skorpion“ 
(CSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 

(ohne Mag.) 1,30 kg 
Kaliber 7,65 mm 
Munition Pistolenmunit. 
Linge 


(mit Schulterst.) 513 mm 
— ohne Schulter- 

stütze 270 mm 
theor. Feuer- 
geschwindigkeit 
prakt. Feuer- 
geschwindigkeit 
— Einzelfeuer 
— Dauerfeuer 


750 Schuß/min. 


35 Schuß/min. 
100 Schuß/min. 


günst. Schuß- 

entfernung 

— als MPi 200 m 

— als Pistole 50 m 

Magazin tür 10 Schuß 
(kurz) 
tür 20 Schuß 
(lang) 





(Straße) 720 km 
Höchstgeschwin- 

digkeit (Straße) 55 km 
Steigfähigkeit 60% 
Uberschreit- 

föhigkeit 2360 mm 
Besatzung 5 Mann 


Die SFL M 107 gehört zur Korps- 
artillerie der amerikanischen und 





zur Divisionsartillerie der west- 
deutschen Armee. Sie wurde an- 
stelle der 280-mm-Kanone (US- 
Army) bzw. der 155-mm-Haubitze 
eingeführt. In zwei Teile zerlegt 
— Lafette und Fahrzeug — kann 
sie mit Transportflugreugen be- 
férdert werden. 


WAFFEN DES 
SOZIALISTISCHEN LAGERS 


TYPENBLATT 











SCHUTZENWAFFEN 
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In der Tierwelt war das Geriicht im Umlauf, 
daß der rothaarige Fuchs, unersättlich und ein 
Hühnerfresser, auf die Fleischgerichte verzich- 
tet habe und zur pflanzlichen Nahrung über- 
gegangen sei. Die Tiere waren erstaunt. Es 
war tatsächlich nicht zu glauben. Sie wählten 
eine Revisionskommission und schickten sie 
zum Fuchs, um an Ort und Stelle die Ange- 
legenheit zu prüfen. 


So kamen die Revisoren zum Fuchs und sahen, 
daß vor der Fuchshöhle auf den Beeten die 
Möhren wuchsen, die Petersilie lockte und 
verschiedene Gemüsearten grün schimmerten. 
Der Besitzer selbst lag satt und fett auf einem 
Sonnenfleck und wärmte sich. 

„Ist es wahr, daß du kein Fleisch mehr ver- 
zehrst?“ fragten die Kommissionsmitglieder. 
„Aber natürlich“, antwortete der Rothaarige 
und streichelte sich mit der Pfote den Bauch. 
„Und wie ist das mit der vegetarischen 
Küche?“ — „Es ist ganz vorzüglich: Gemüse ist 
für den Organismus leicht bekömmlich und 
für die Seele angenehm beruhigend. Nur diese 
verfluchten Hasen haben sich angewöhnt, in 
meinem Gemüsegarten zu mausen. Sie naschen 
ja so gern an Möhren und Kohl. Ich fange fast 
jede Nacht zwei Stück, und sie werden doch 
nicht alle!“ 


Es war in der Zeit, als der Franzose und der 
Engländer Sewastopol belagerten.* Am Zaren- 
palast in Petersburg stand ein Soldat auf 
Wache. Er sehnte sich sehr nach seinem Zu- 
hause. „Und wenn’s der Teufel wär, der mich 
dort hinbrächte...“, sagte der Soldat so vor 
sich hin. Da war der Teufel schon zur Stelle. 
„Hast du mich gerufen?“ fragte er. 

„Ja“, antwortete der Soldat, „ich habe dich ge- 
rufen.“ 


„Du willst deine Heimat aufsuchen? Gut. Das 
kannst du machen. Gib mir dafür deine Seele.“ 


Im Monat November in unseren 


Der Soldat überlegte und dachte, ‚wozu braucht 
ein Soldat eine Seele?‘. Dann fragte er: „Wie 
kann ich meinen Dienst, meine Wache verlas- 
sen?“ „Ich werde für dich Wache stehen“, ant- 
wortete der Teufel. 

Sie vereinbarten, daß der Soldat ein Jahr lang 
in seiner Heimat weilen solle. Inzwischen 
würde der Teufel für ihn Dienst tun. 

„Ziehe alles aus!“ sagte der Teufel. Der Soldat 
legte die ganze Ausrüstung ab und ehe er sich 
versah, war er schon zu Hause und der Teufel 
stand für ihn Posten. 

Nun kam ein Offizier heran und sah, daß bei 
dem Torposten die ganze Uniform zwar vor- 
schriftsmäßig angelegt war, aber eins fehlte: 
die Koppelriemen waren nicht kreuzförmig 
auf der Brust, sondern auf einer Schulter. 
„Was ist das?!“ fragte der Offizier laut. 

Der Teufel bemühte sich-so und auch so, aber 
die Riemen konnte er nicht auf der Brust über 
Kreuz legen. Der Offizier versetzte ihm einen 
Hieb, und später bekam er noch eine Portion 
Prügel. So hat man den Teufel alle Tage win- 
delweich geprügelt. Zum Ende des abgemach- 
ten Jahres hatte er bald kein Fell mehr. Er 
war in allem ein guter Soldat, nur die Schul- 
terriemen trug er immer auf einer Schulter. 
„Was ist mit diesem Soldaten los?“ sagten die 
Offiziere unter sich. „Das war doch so ein 
braver Mann, und jetzt taugt er nichts mehr.“ 
So hat man den Teufel das ganze Jahr lang 
geprügelt. 

Ein Jahr war vergangen und der Soldat kam 
aus der Heimat zurück, um den Teufel abzu- 
lösen. Und dieser, als er den Soldaten sah, riß 
sich die Uniform vom Leibe und schrie: „Hol 
euch der Deibel mit eurem Soldatendienst. Wie 
könnt ihr das ertragen?“ 

So war er auf und davon. Die Seele des Sol- 
daten hatte er in der Eile ganz vergessen und 
ließ sie zurück. 

So war damals der Zarendienst, 
Teufel konnte ihn nicht aushalten. 


sogar der 


* Krimkrieg 1853—1856. 


Illustrationen: Hille Blumfeldt 


Lichtspieltheatern: Claudia Cardinale, Hauptdarstellerin des Filmes 


„Bubes Mädchen“. Lesen Sie bitte unsere Filmvorschau auf Seite 50. 
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it geiibtem Schwung springt Ober- 
matrose Peter Stange ans Backbord- 
geschiitz. Ein paar Handgriffe, und 
schon schnellt das Zwillingsrohr steil 
nach oben. „Gefechtsstation 8/11 einsatzbe- 
reit!* meldet er zum Befehlsstand. 
Auf dem MLR-Schiff „Halle“ wurde soeben 
Gefechtsalarm ausgelöst. Langsam passiert es 
die lange Hafenmole und gewinnt das offene 
Meer. Es läuft zu einer Vorpostenfahrt aus. 
Schon seit vielen Stunden fegt eine starke 
Brise über die Küste. Der Wind peitscht den 
Regen ins Gesicht. Die See ist aufgewühlt. Die 
Brecher rollen grollend heran und schlagen 
hart gegen die graue Bordwand des Schiffes. 





Ungeachtet dessen herrscht auf allen Gefechts- 
stationen emsiges Treiben. х 
Da knackt es іп der Lautsprecheranlage. Der 


Hauptbefehlsstand befiehlt: „Bereitschafts- 
stufe 2 herstellen! Die erste Wache zieht auf!“ 
Während die Genossen der Freiwache nun 
unter Deck gehen können, beginnt für den 
Obermatrosen Peter Stange jetzt der Wach- 
dienst. Fröstelnd sitzt er an seinem Geschütz, 
schlägt den Kragen hoch und zieht die Stirn 
in Falten. Das kann ja eine schöne Fahrt wer- 
den bei diesem Sturm, denkt er. Die könnten 
ruhig auch warten, bis der Sturm vorüber ist, 
um uns hier rauszujagen. Gewiß, die Genos- 
sen, die jetzt mit ihrem Schiff draußen auf 
Vorposten liegen, warten auf Ablösung. Aber 
auf einen Tag mehr oder weniger käme es 
ihnen bestimmt nicht an. Wie oft hat auch die 
„Halle“ schon tagelang warten müssen. 

Der Wind scheint noch zuzunehmen, je weiter 
das Schiff auf die offene See hinauskommt. 
Immer wieder greift Peter Stange zum Glas. 
Doch bei diesem scheußlichen Wetter und der 
schlechten Sicht’ findet er nichts, was er melden 
müßte. 
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Abschied mit Vorsätzen 


Stumm sitzt Peter Stange hinter seinem Ge- 
schütz. Beobachten ist seine ganze Arbeit bei 
der stundenlangen Überfahrt, falls nichts ande- 
res dazwischenkommt. Das ist zwar notwen- 
dig. aber auch langweilig, Während er bald 
voraus, bald nach backbord in den grauen 
Dunstschleier blickt, tauchen in ihm Erinne- 
rungen auf. Erinnerungen an die Zeit, als er 
Matrose wurde, und daran, was er bisher er- 
lebt hatte. 
Etwas mehr als ein Jahr ist es jetzt, daß er 
bei der Volksmarine ist. Wie begann das da- 
mals eigentlich? 
Im Mai 1964 kam der Einberufungsbefehl: 
„Sie haben sich zur Ableistung Ihres Grund- 
wehrdienstes...“ Wohl war er darauf vorbe- 
reitet, doch das Schreiben erregte erneut die 
Gemüter seiner Familie und der Freundin. 
Alle waren dagegen, daß er sich zur Volks- 
marine gemeldet hatte. „Drei Jahre, Junge, 
überleg dir das“, hatte seine Mutter gesagt. 
Und sein Mädel wischte sich verstohlen Tränen 
aus den Augen, sobald er nur davon sprach. 
Doch keiner konnte ihn von seinem Entschluß 
abbringen. Schließlich war er Schiffsbauer und 
hatte sich auf der Oderwerft in Eisenhütten- 
stadt zu einem guten Facharbeiter entwickelt. 
War es da so schwer zu verstehen, daß es ihn 
schon aus beruflichem Interesse zur See zog? 
Als es schließlich ans Abschiednehmen ging, 
hatten sich Mutter und Freundin, wenn auch 
schweren Herzens, schon damit abgefunden. 
Seinem Mädel mußte er hoch und heilig ver- 
sprechen, daß er ihr oft schreibt und bald auf 
Urlaub kommt. Mit ihr ist eigentlich alles im 
Lot, resümiert Peter in Gedanken. Inzwischen 
sind wir verlobt, und sie ist sogar ein wenig 
stolz auf ihren Seemann. Und ob er bisher 
seinen Mann gestanden hat, wie sie es von ihm 
erwarteten? Das war ja auch sein Vorsatz. 
Oh ja, bisher brauchte sich niemand über ihn 
zu beklagen. 
Doch leider war bisher nicht alles nach Wunsch 
verlaufen. Er hatte sich das Ziel gestellt, das 
Herz des Schiffes, die Maschinen, näher ken- 
nenzulernen. Dafür war er auch gemustert 
worden. Aber es klappte nicht. Leider! Warum? 
Es waren genug Maschinisten da. Aber in 
anderen Gefechtsabschnitten wurden Leute 
gebraucht. So wurde er eben Artillerist, wenn 
auch gegen seinen Willen. Er mußte zwar 
lange mit sich ringen, ehe er sich damit abge- 
funden hatte. Aber sollte er den Maschinen 
ewig nachtrauern?: 

i 


Es klingelt 


Noch heute kann sich Peter genau daran ег- * 
innern, wie es war, als er nach der Grundaus- 
bildung an Bord ging. Wie würde es dort zu- 
gehen? Ihm war damals etwas mulmig zu- 
mute, als sie am Pier angetreten waren. 

„Die Neuen kommen!“ riefen die Alten. Sie 
ließen ihre Arbeit liegen und musterten die 


„Jungen Dachse“. Doch eine laute Stimme 
scheuchte sie sofort zurück. „An die Arbeit!“ 
Das war der Bootsmann, der für Ordnung 
sorgte. Gemächlich schritt er -von Bord und 
nahm den Zuwachs für seine Besatzung in 
Empfang. Seine Begrüßungsrede war nur 
kurz. Vom Kollektiv sprach er und vom Ein- 
leben an Bord. 

Das muß ја ein schöner Brummbär sein, war 
Peters erster Eindruck, als er die fast im 
Kommandoton vorgetragene Rede des Boots- 
mannes hörte. Nur nicht auffallen, sonst stehst 
du bei ihm gleich in der Kreide. Später mußte 
Peter diese Ansicht revidieren. Der „Brumm- 
bar“ verwies sich als wirkliche „Mutter des 
Schiffes“, als ein Vorgesetzter, der zwar viel 
forderte, aber auch stets ein Ohr für die Sor- 
gen der Matrosen hatte. 

Nur das Einleben, von dem der Bootsmann ge- 
sprochen hatte, fiel Peter Stange nicht so leicht. 
In dem Wirrwarr von Niedergängen, Decks 
und Kammern, von Signalen und seemänni- 
schen Begriffen sollte einer nun klarkommen. 
„Matrose Stange, Sie ziehen in Deck 6 ein!“ 
Deck 6 war eine Mannschaftsunterkunft, das 
wußte Peter. Aber wo befand es sich? Ob er 
mal 
meldete sich eine innere Stimme. Abwarten, 
vielleicht kommt Hilfe. 

Sie kam, schneller als erwartet. Und zwar in 
Gestalt eines Unteroffiziers, der sich als Stabs- 
obermeister Pabst vorstellte. „Sie gehören ab 
sofort zu meinem Gefechtsabschnitt. Kommen 
Sie mit, ich zeige Ihnen Ihre Koje!“ 
Manchmal klappt’s, frohlockte Peter und 
folgte dem stämmigen jungen Mann, der also 
nun sein Vorgesetzter war. Wie mochte der 
sein? Peter Stange war gerade dabei, im Deck 
seine Sachen zu verstauen, da klingelte es. 
Ein Signal, aber welches? Peter kam nicht 
gleich darauf, obwohl sie in der Grundausbil- 
dung über alle Signale gesprochen hatten. 
Ruhig, befahl er sich, du bist neu hier. 
Während er weiter kramte, kam ein Matrose 
ins Deck gestürzt. „n Tag, gehöre auch hier- 
her. Blaufelder. Komm raus, achtern ist An- 
treten!“ 

Peter sah Blaufelder an, als wäre er eben erst 
vom Mond gekommen. 

„Mensch, es hat geklingelt. Bei uns gibt’s nicht 
für jeden extra eine freundliche Einladung. 
Kennst du die Signale nicht?“ 

Jetzt hatte es auch bei Peter geklingelt. Bevor 
er an diesem Abend in seine Koje kletterte, 
ließ er sich noch mal alle Klingelzeichen ge- 
nau erklären. 


Der Knoten platzt 


Kurze Zeit später wurde Peter zu einem Ari- 
Lehrgang geschickt. Er ging, doch er hatte 
keine rechte Freude daran. Obwohl er das Ge- 
schütz nun schon ein wenig kennengelernt 
hatte, liebäugelte er noch immer mit den 
Maschinen. Er wollte Stabsobermeister Pabst 
fragen, ob das nicht noch zu ändern sei, doch 
er ließ es dann lieber sein. Der GA-Komman- 


jemand fragen sollte? Nicht auffallen, ` 





deur war immer etwas miirrisch, kurz ange- 
bunden. Wer weiß, wie er auf solch eine Frage 
reagieren würde. Und unnötig anecken? 


Den Unterricht nahm Peter gelassen hin. Was 
da vorn gesagt wurde, zog wie das Rauschen 
des Meeres an ihm vorbei. Er sprach kaum mit 


jemandem, gab sich im Selbststudium keine 
sonderliche Mühe, spielte einfach „Mauerblüm- 
chen“. Bis die Rede auf die Schießlehre kam. 
Da gab es Winkel, Linien und mathematische 
Berechnungen, das interessierte ihn. Von 
Stunde an sah er die Waffe in einem neuen 
Licht, und es verstärkte sich sein Bestreben, 
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den Lehrgang erfolgreich zu beenden. Sonst 
denken die gar, er wäre eine Niete. 

In dieser Situation spürte er auch, was kame- 
radschaftliche Hilfe heißt. Karl-Heinz Schulz, 
ein untersetzter, schwarzhaariger Bursche, 
Schmied von Beruf, griff ihm unter die Arme. 
Karl-Heinz hatte was auf dem Kasten. Das 
Geschütz kannte er in- und auswendig. Kein 
Wunder, er war bereits Stabsmatrose. Peter 
konnte ihn mit Fragen löchern wie er wollte, 
Schulz wußte in allem Bescheid. Karl-Heinz 
schloß den Lehrgang mit einer glatten Eins ab, 
Peter Stange trotz Lampenfieber mit einer 
Zwei. 
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Nie wird Peter Stange das erste SchieBen ver- 
gessen, das er wenige Wochen später auf der 
„Halle“ absolvierte. Er hatte sich gründlich 
vorbereitet, und trotzdem quälten ihn noch 
viele Fragen. Werde ich treffen? Wenn nun 
nicht? Rummst es sehr? Wie ist es beim ersten 
Schießen? Die anderen sind alle erfahrene 
Ari-Gasten, ich als einziger: neu, bestimmt 
schieße ich nur Fahrkarten. 

Im Deck fehlte es nicht an guten Ratschlägen. 
„Wenn’s knallt, den Mund aufmachen, dann 
knackt’s nicht so in den Ohren“, riet Stabs- 
matrose Stahn freundschaftlich. 

An einem kalten Dezembertag war es dann 
soweit. Schon früh waren sie ausgelaufen. Die 
See war unruhig, nicht ganz so stürmisch wie 
heute. Zuerst schoß die Steuerbordwaffe. Hart 
klangen die Abschüsse. Peter erschrak beim 
ersten Knall. Ein dämliches Gefühl. Da hörte 
er nun die Kommandos mit, und trotzdem 
fuhr er zusammen wie eine alte Frau. 

Wenig später war er dran. Er drückte sich 
fest in seinen Sitz. Backbord voraus entdeckte 
er die Scheibe. Vom Befehlsstand erhielt er 
Zielzuweisung und Feuerbefehl. 

Peter kniff die Augen zusammen. Er wollte 
schon abdrücken, doch da sah er das Ziel nicht 
mehr. Das Schiff schlingerte. Er visierte die 
Scheibe nochmal an. Ruhig, mahnte er sich. 
Kaum erschien die Scheibe 
drückte er den Abzug. 

Zu kurz, stellte Peter Stange fest. Er konnte 
zum Glück die Leuchtspurbahn beobachten, sie 
endete kurz vor der Scheibe. 

Noch einmal visierte er, wieder drückte er ab. 
Diesmal eine lange Feuergarbe. 

„Treffer, Treffer!“ erklang es vom Befehls- 
stand. Peter war überglücklich. Stolz nahm er 
die Glückwünsche seiner Genossen entgegen. 


RE ERBEN. DEE A TECH Erz; 
Der neue GA-Kommandeur 

№ _ Дүр е u 

Wie hatte sich Peter gefreut über das erste 
Lob, das er damals empfangen hatte. Ob er es 
auch ohne die Hilfe von Blaufelder, Stahn und 
den anderen bekommen hätte? Wohl kaum. 
Nur Pabst hatte ihn enttäuscht, sein GA- 
Kommandeur. Der verlangte immer nur, er 


solle gut schießen, kümmerte sich aber kaum 
darum, ob und wie er die Waffe beherrschte, 
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im Visier, da 


Ein freundliches Wort hatte Peter selten von 
ihm gehört. Sein Ausspruch: „Es gibt zwei 
Päpste, einen in Rom und einen hier an Bord, 
und das bin ich“, hatte eine tiefe Kluft zwi- 
schen ihm und den Genossen aufgerissen. Er 
war ein Polterer, um den sie lieber einen 
Bogen machten. Kein Wunder also, daß ihm 
keiner im GA eine Träne nachweinte, als er 
kurz nach dem Schießen von Bord ging, vom 
Arzt borduntauglich geschrieben. 

Als Vertreter für Pabst wurde Stabsmatrose 
Schulz, der älteste Geschützführer, eingesetzt. 
„Bummi“, so nannten sie Schulz, löste seine 
Aufgaben nach bestem Wissen und Können. 
Alle halfen ihm dabei. Blaufelder saß oft stun- 
denlang mit ihm zusammen beim Anfertigen 
von Plankonspekten. Sie wollten beweisen, 
daß es ohne den Polterer Pabst auch und so- 
gar besser ging. Und es ging besser. 

Jedem war jedoch klar, daß über kurz oder 
lang ein neuer GA-Kommandeur kommen 
würde. Doch wer? Die ,,Flottenhexe*, wo- 
anders „kleiner Soldatensender“ genannt, 
streute Vermutungen aus. Eines Abends im 
März kam Blaufelder in die Kammer und 
sprach von einem Maaten Schulz, der kommen 
würde. 

Maat Schulz? Peter Stange überlegte. Etwa der 
Stabsmatrose vom Ari-Lehrgang? Unteroffi- 
ziersbewerber war der ja, ein ausgezeichneter 
Artillerist dazu. 

Wenig später kam Maat Schulz an Bord. Es 
war tatsächlich Karl-Heinz Schulz, dem Peter 
auf dem Lehrgang den Bauch löchrig gefragt 
hatte. Viele kannten ihn. Blaufelder, Stahn 
und Sahling noch als Ari-Gast, Peter vom 
Lehrgang her. Nur mal langsam mit den alten 
Pferden, sagten die „Alten“. Mit dem werden 
wir eine ruhige Kugel schieben. Abends im 
Deck wurde gelacht; jetzt müßten sie zu Schulz 
auch noch Sie sagen! 

Karl-Heinz Schulz war mit gemischten Gefüh- 
len an Bord gekommen. Er wußte, welche Er- 
fahrungen die Genossen mit Pabst gemacht 
hatten, dessen Stelle er nun einnahm. So pol- 
trig wie der wollte er sich nicht benehmen. 
Aber wie würde er mit denen auskommen, 
denen er noch vor kurzem gleichgestellt war? 
Würden sie auch eine gemeinsame Sprache 
tinden wie damals? Würden sie ihn als Vorge- 
setzten ebenso achten und anerkennen? 

Schon nach den ersten paar Tagen zerstreuten 
sich seine Zweifel. Peter Stange, Blaufelder, 
Stahn und alle, die ihn kannten, achteten den 
neuen GA-Kommandeur. Sie wußten um sei- 
nen aufrechten Charakter ebenso wie um seine 
guten politischen und fachlichen Kenntnisse 
und Fähigkeiten. Es beeindruckte sie, daß er 
selbst mit Hand anlegte, wenn es notwendig 
war. Und so bekamen die alten Bande bald 
einen neuen Inhalt, schweißten das Kollektiv 
zusammen. 

Eigentlich sind wir mit Maat Schulz recht gut 
gefahren, stellt Peter befriedigt fest. Nur aus 
der ruhigen Kugel, die sich mancher verspro- 
chen hatte, wurde nichts. Denn Karl-Heinz 
Schulz ist ehrgeizig. Ununterbrochen drängte 
er sie vorwärts. Stets war der GA einsatz- 





klar. Nach jedem Seetörn wurden die Waffen 
sofort wieder in Ordnung gebracht. Er lieB 
nicht eher Ruhe, bis alle das Klassifizierungs- 
abzeichen besaßen. Schließlich wurden sie 
unter seiner Führung bester Gefechtsabschnitt. 
Was konnten sie mehr von ihm verlangen nach 
dieser kurzen Zeit? 
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` Man lernt nie aus 
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Unermüdlich strebt das Schiff dem Opera- 
tionsgebiet entgegen. Immer wieder nimmt 
Peter Stange das Glas an die Augen und 
schaut über die aufgewühlte See. Erst jetzt 
wird ihm deutlich bewußt, daß der Wind nach- 
gelassen hat und daß es vor allem nicht mehr 
regnet. Weit im Westen entdeckt er sogar ein 
Loch im grauen Wolkenvorhang; klein zwar, 
aber es verspricht Wetterbesserung, Sein Ge- 
sicht hellt sich auf. Gutes Wetter verheißt gute 
Fahrt. 

Peter schaut auf die Uhr. Kommt nicht bald 
Ablösung? Lange kann es nicht mehr dauern. 
Als er kurz darauf wieder zum Glas greift, ent- 
deckt er am dunstigen Horizont plötzlich ein 
graues Etwas. Sein Blick haftet sich fest. Die 
Sinne sind hellwach. Unverkennbar die Sil- 
houette eines Kampfschiffes. 

„GS 8/II an BS — Backbord 45 Grad — Entfer- 
nung 3 sm — unbekanntes Schiff!“ meldet er. 
Das Schiff kommt näher. Es ist ein Minen- 
sucher der westdeutschen Bundesmarine. 

Daß die immer Störmanöver fahren müssen, 
sobald wir hier aufkreuzen, durchfährt es 
Peter Stange. Nicht zum erstenmal befindet er 
sich mit der „Halle“ in solch einer Situation. 
Einmal ging ein Westdeutscher sogar direkt 
auf Angriffskurs und legte sich dann dicht vor 
das eigene Schiff. Ob der das heute auch 
macht? 

Alle Augen sind auf den Westdeutschen ge- 


richtet. Langsam zieht er vorüber. Diesmal ver- 
zichtet er auf die sonst übliche Provokation. 


Das hat wieder mal geklappt, geht es Peter 
Stange durch den Kopf, als das Schiff wenig 
später am Horizont verschwindet. Man lernt 
eben nie aus. So exakt, wie er seine Meldung 
diesmal wieder abgegeben hatte, hätte er das 
noch vor ein paar Monaten nicht gekonnt. 
Kaum daß er damals ein Handelsschiff von 
einem Kriegsschiff unterscheiden konnte, noch 
dazu auf diese Entfernung und bei schlechter 
Sicht. Da verließ er sich lieber auf die Mel- 
dung anderer Genossen und hielt den Mund. 
Er fühlte sich jedoch jedesmal unwohl dabei, 
weil er gekniffen hatte. Sollte er sich aber mit 
einer falschen oder unvollständigen Meldung 
blamieren? Das kam nicht in Frage. Entweder 
richtig oder gar nicht melden. Natürlich war 
das falsch, wie er sich damals verhielt. Aber 
macht nicht jeder Fehler, solange er lernt? 


Wieder sucht Peter das graugrüne Meer ab. 
Für einige Augenblicke gleiten seine Gedan- 
ken nach Hause zu seiner Braut. Er wollte sie 
doch zum nächsten Bordfest einladen, das darf 
er nicht vergessen. In der Freiwache wird er 
ihr schreiben, damit der Brief gleich nach dem 
Einlaufen zur Post gehen kann. Im Kopf hat 
er ihn schon fertig. Ob er ihr auch schreibt, 
daß sie bester Gefechtsabschnitt geworden 
sind? Selbstverstandlich! Auch daß er verlän- 
gerten Landgang erhielt, den er zusammen 
mit seinen Genossen verbracht hatte. Viel lie- 
ber wäre er in diesen Stunden allerdings bei 
ihr gewesen. Aber das würden sie alles nach- 
holen, wenn er auf Urlaub kommt. Er freut 
sich schon darauf. Endlich kommt Blaufelder, 
der ihn ablöst. Steif in den Gliedern vom lan- 
gen Sitzen, windet sich Peter Stange hoch und 
reckt sich nach allen Himmelsrichtungen. Er 
geht dann in das Deck hinunter und kramt 
sein Schreibzeug hervor... 


% 
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achdem wir wieder einen Monat Zeit hatten, 
die zuletzt behandelten Griffe zu üben, wollen 
wir heute zum Schluß unserer kleinen Judo- 
schule noch erlernen, wie wir uns gegen einen 
Angreifer, der uns mit dem Messer bedroht. 
wehren können. Wir wollen uns dabei auf zwei 
Varianten beschränken. 

Prinzipiell sollte man bei der Abwehr eines 
Messerangriffs den Arm des Gegners, der das 
Messer führt, möglichst in der kurzen Pause zwi- 
schen Ausholbewegung und Zustoßen blockieren. 


Beim ersten Angriff sticht Uke (Sie erinnern 
sich: der Angreifer, mit dem hellen Gürtel) von 
oben nach mir (Tori, der Abwehrende, dunkler 
Gürtel). Noch bevor Uke zustechen kann, mache 
ich mit dem rechten Bein einen Schritt nach 
vorn und blockiere dabei mit der rechten Hand 
seinen rechten Unterarm (1). Nun mache ich 
mit dem linken Fuß einen weiten Schritt nach 
vorn, führe gleichzeitig meinen linken Unterarm 
hinter die Ellenbogenbeuge des Angreifers und 
ergreife mein rechtes Handgelenk (2). Indem ich 
nun Ukes rechten Arm nach hinten drücke und 
gleichzeitig mit meinem rechten Bein sein linkes 
Bein wegreiße, bringe ich ihn zu Fall (3). Um 
Uke noch zur Aufgabe des Messer zu zwingen, 
drücke ich das rechte Handgelenk meines am 
Boden liegenden Gegners dicht am Boden ent- 
lang nach hinten. Durch diesen schmerzhaften 
Handhebel öffnet sich Ukes Faust (4). 

Betrachten wir noch eine zweite Variante eines 
Angriffs mit dem Messer. Diesmal will Uke mit 
der rechten Hand von innen nach meiner rechten 
Seite stechen (5). Blitzschnell mache ich mit dem 
linken Bein einen großen Schritt nach links vorn, 
wobei ich mich um 90 Grad nach rechts drehe, 
Mit beiden Unterarmen pariere ich dabei den 
Angriff meines Gegners (6). Nun erfolgt mein 
Gegenangiff, um Uke wehrlos zu machen: Ich 
ergreife mit meiner rechten Hand sein Hand- 
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gelenk, drehe mich auf dem rechten Fuß noch 
weiter nach rechts und drücke mit dem linken 
Unterarm Ukes rechten Oberarm kräftig nach 
vorn unten. Da ich gleichzeitig das linke Bein 


blitzschnell zwischen Ukes Beine nach hinten 
geschoben habe, wird sein rechtes Bein weg- 
gerissen, und er fällt auf den Bauch (7). Indem 
ich weiterhin auf den Oberarm des Gegners 
drücke, fasse ich Ukes Handrücken und winkle 
seine Hand in Richtung der Handfläche gegen 
seinen Unterarm. Dieser Handhebel zwingt den 
Angreifer, das Messer fallen zu lassen (8). 


Mit dieser Anleitung zur Abwehr von Messer- 
stichen wollen wir unseren kurzen Lehrgong 
Judo-Selbstverteidigung beenden. Der be- 
schränkte Raum ließ nicht mehr als die Ver- 
mittlung eines kleinen Einblicks in den umfang- 
, reichen Komplex der Selbstverteidigung zu. 
Wenn wir Ihnen trotzdem geholfen haben, sich 
einige wichtige Abwehrgriffe anzueignen, und 
Sie vielleicht darüber hinaus anregen konn- 
ten, sich auch weiterhin mit Judo-Selbstvertei- 
digung oder gar mit Judo-Kampfsport zu be- 
schäftigen, so haben wir das Ziel unseres Lehr- 
ganges erreicht. Um gegen einen etwaigen An- 
griff wirklich gewappnet zu sein, muß man па- 
türlich alle hier vorgeführten Griffe der Selbst- 
verteidigung sicher, ohne großes Überlegen und 
Nachdenken, also gewissermaßen „im Schlaf“ 
beherrschen. Dazu ist ein fleißiges, regelmäßi- 
ges Üben notwendig, Ich wünsche Ihnen dabei 
Ausdauer, Freude und vor allem recht viel Er- 
folg, 








87 


Blutige Spuren 





ich brauchte von den Angestellten des Abwehr- 
büros hier in diesem Haus nichts zu befürch- 
ten. Über den Büroräumen befindet sich ein 
‚Hotel garni‘, und hier bekam ich eine Anstel- 
lung. Es war nicht einfach. Tagsüber sauber- 
machen und dann noch vorsichtig die alten 
Verbindungen überprüfen. Ich fühlte mich oft 
völlig ermüdet und in unerträglicher Span- 
nung. Immer häufiger mußte ich die Mor- 
phiumspritze benutzen. 

Nach vierzehn Tagen kannte ich den Stunden- 
plan des ganzen Hauses. Ich wußte, daß in den 
Büros, die mich am meisten interessierten, von 
Mitternacht ab nur zwei Unteroffiziere Dienst 
haben und in dieser Zeit auch in ihrem Bei- 
sein dort aufgeräumt wird. Sonntags hatte 
üblicherweise nur einer der Unteroffiziere 
Dienst. Es ist nicht aufgefallen, als ich einsa- 
mes Mädchen. mich anbot, für die übrigen 
Frauen das Aufräumen sonntags freiwillig zu 
übernehmen. Man hat sich sogar bei mir über- 
schwenglich bedankt. Besonders einer der 
Unteroffiziere war ganz Feuer und Flamme, als 
er merkte, daß ich nicht ganz unzugänglich 
war. Er hat sich wunderbar mit mir unterhal- 
ten, und aus der Schule geplaudert. Ein wirk- 
lich netter Junge!.. .“ 

Warum brach die Lesser hier mit der Eintra- 
gung ab? Nach dem Krieg hat die Presse dar- 
über berichtet: An einem Sonntag fand man 
den „netten Jungen“ tot am Boden liegend. 
Erstochen. Der Panzerschrank, in dem Unter- 
lagen und die Listen mit den Namen der fran- 
zösischen Agenten unter Verschluß lagen, 
stand offen. 

In den Grenzabschnitten wurde höchste Alarm- 
stufe gegeben. Aber es war zu spät. Eine 
Patrouille fand unweit der Schweizer Grenze 
drei Tote auf einem versteckten Waldweg — 
zwei Grenzer und einen Soldaten. Alle waren 
durch Revolverschiisse in die Brust getötet 
worden. Vierundzwanzig Stunden danach 
wurde mit einem Schlag das ganze Agenten- 
netz des Hauptmann Ladoux auf deutschem 
Gebiet verhaftet. 


Е 3. August 1918, Hauptquartier Charleville 
„Nochmals nach Frankreich? Als Papa Matthe- 
sius mir diese Frage stellte, erschauerte ich. 
Die Amerikaner waren in Frankreich gelandet, 
bald wiirde eine Offensive losbrechen. Wo 
würde der Stoßkeil angesetzt werden? Unser 
Generalstab ist nervös, aus Frankreich kom- 
men keine Nachrichten mehr. 

‚Wir setzen Sie mit einem U-Boot an der spa- 
nischen Küste aus. Sie bekommen Geldmittel 
soviel Sie wollen. Treten Sie in Spanien als 
Millionärin auf, hier ѕіпа die Papiere. Sie sind 
die Gattin eines südamerikanischen Plantagen- 
besitzers, reich, elegant, extravagant. Sie wer- 
den den spanischen Stellen des Roten Kreuzes 
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mit Geldmitteln helfen, damit eine Hilfs- 
kolonne gebildet werden kann. Sie bekommen 
Gelegenheit, die Situation hinter der französi- 
schen Front zu beobachten.‘ 

Matthesius saß mir gegenüber, der Versucher 
in Person. 

Alles ist mir geglückt. Die Spanier überboten 
sich in Liebenswürdigkeiten, eine Millionärs- 
gattin! Geld sprengt alle Pforten. Eine Auto- 
karawane fuhr ab, beladen mit Medikamen- 
ten, Verbandsmaterial, Lebensmitteln. Einige 
Damen der besten Gesellschaft Spaniens nah- 
men teil. Die Fahrt ging immer die Westfront 
entlang, immer einige Kilometer hinter den 
vordersten Lazaretten, den Stellungen. Nun, 
die Millionärsgattin sah, was sie sehen wollte. 


a Berlin, Mitte August 1918 

Etwas Fiirchterliches ist geschehen! Ein klei- 
nes Feldlazarett an der Marne. Verwundete 
wurden eingeliefert, Notzelte errichtet. Wir, 
vom spanischen Roten Kreuz, halfen die Ver- 
letzten betten. Da — mir stockte der Puls. Ein 
belgischer Leutnant mit einem Beinschuß. Es 
war Prévost! Und er hatte mich erkannt! ‚Eine 
deutsche Spionin, Kameraden‘, schrie er. 
‚Reden Sie keinen Blödsinn, Leutnant. Ich bin 
aus Südamerika, bin Mitglied des Roten Kreu- 
zes.‘ Ich hoffte ihn zu täuschen, doch er brüllte: 
‚So helft mir doch, Kameraden! Sie hat mich 
schon einmal getäuscht. Sie ist die beste 
deutsche Spionin, Mademoiselle docteur.‘ 
Ärzte und Pflegepersonal drangen auf mich 
ein. Ich riß den Zelteingang auf und rannte 
um mein Leben. Schüsse peitschten hinter mir 
her, verfehlten mich. Das dichte Unterholz 
eines Waldes bot Deckung. 

So floh ich, bis die Nacht kam. Leuchtkugeln 
zeigten mir den Verlauf der Front. Ich hatte 
mir die Uniform eines toten Polius angezogen. 
Endlich eine deutsche Patrouille. 

Als ich dann in Sicherheit war, von hohen 
Generalstabsoffizieren umgeben, brach ich zu- 
sammen. Erst das Morphium brachte mir die 
Energien zurück. Ob meine Berichte noch 
etwas nützen? Von überall kommen frische, 
ausgeruhte Divisionen. Der Krieg ist ver- 
loren...“ 

Mit diesen Worten brachen die Aufzeichnun- 
gen ab. Es kamen dann noch unleserliche Zei- 
len. Die Lesser „vergaß“ zu schreiben, daß sie 
die Revolvertasche des Leutnants Prévost, die 
am Kopfende des Feldbettes hing, aufgerissen 
und blindlings in das Rote-Kreuz-Personal 
hineingeschossen hatte. Auf ihrem Fluchtweg 
hatte sie außerdem noch zwei Soldaten getötet. 
Eine Blutspur hinterließ diese Frau, wo immer 
sie auftauchte. Dann flüchtete sie ins Kokain. 
Der Morgen dämmerte, als ich das Buch zu- 
klappte. Wie spricht der Dichter Bertolt 
Brecht: „Denn wie man sich bettet, so liegt 
man.“ 





Glanzstück der sowjetischen Flugzeugindustrie: 
Kranhubschrauber von Mil, Mi-10. 
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SILBEN- 
KREUZWORTRATSEL 


Woogerecht: 1. osiot. Hauptstadt, 
3. Flugzeughalle, 5. Einheit der Ka- 
pazität, 6. Bad im Bezirk Erfurt, 8. 
Widerruf,Richtigstellung, 9. Schmuck- 
stein, 11. Nachtragsgesetz, 12. Baum- 
wollgewebe, 14. Mandgättin, 14. Art, 
Gattung, 20. europ. Hauptstadt, 22. 
Zeitraum von zehn Togen, 24. Teil 
des Rades, 25. Oper von R. Strauß, 
28. Rundblik, 29. militär. Einheit, 
31. Stadt in Oberitalien, 33. Ge- 
dicht, 35. Dienstgrad, 37. Lauben- 
gang, 38 Rundgesang, 40, Teil- 
gebiet der Mathematik, 42. Konden- 
sationsform des Wasserdampfes, 44. 
Aussprache, besonders in Versamm- 
lungen, 45. längster Fluß Finnlands, 
47. Unifarmrack, 48. Roman von 
Zato, 50. Rufname der Funkstreifen- 
wagen der Berliner VP, 51. Zen- 
touer der griech. Soge, 52. Titel 
eines Romans von Moupassont. 


Senkrecht: 1. kanod. Hafenstadt, 
2. Spielkarte, 4. Stadt im Bez. Mag- 
deburg, 5. jüngste Tochter Maham- 
meds, 7. Flachfeuergeschutz, 10. Be- 
grif aus dem Skatspiel, 13. öußer- 
ster Teil der Sonnenatmosphäre, 15. 
Erklörung auf Landkarten, 17, Teil 
des Auges, 18. Laubbaum, 19. Ha- 
fenstadt in Italien, 21. Vogel, 23. 
Speise- und Aufenthaltsraum, 25. 
NebenfluB der Wolga, 26. Oasen- 
stadt in Soudiarobien, 27. Stadt in 
Frankreich, 28. Hochgebirge in Mit- 
telasien, 30, Alarmgerät, 32. Kam- 
mer, Hohlraum, 33. Nebenfluß der 
Wolga, 34. synthet. Faser, 35. üppi- 
ges Mahl, 36. Wasservogel, 37. her- 
vorragender Wissenschaftler der 
DDR, 39. griech. Inselgruppe, 40. 
Kreisstadt in Nardrhein-Westfalen, 
41, Hafenstadt in den Marschen der 
Unterweser, 43. Komponist der Oper 
„Normo”, 46, Stadt auf Florida, 49, 
Bauchnarbe. 


WÖRTER IN KREISEN 


Die zu suchenden Wärter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
laufen in Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld. 1. Vakuum, 2. Haus- 
vorbau, 3. Grundbalken eines Schif- 
tes (Mehrzahl). 4. Hauptort der Lü- 
meburger Heide. 5. Berufsausbil- 
dung, 6. mönnl. Vorname. ?. Körper- 
orgon, 8. Turnabteilung, 9. Nieder- 
schlag, 10, Destillationsprodukt 
(Mehrzahl), 11 Krankentransport- 
gerät, 12. Gesandter. 


Bei richtiger Läsung nennen die 
Buchstaben der Außenfelder — von 
1-12 gelesen — einen deutschen 
Schriftsteller (1953 gest.). 
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Metollegierung, 5. Infanterie- oder 
Artilleriemunition, 6. Aufbau ouf 
Schiffen, 7. eine zuerst in der 
Sowjetunion entwickelte Maschine 
zur Steinkohlengewinnung. Zur Ver- 
wendung kommen die Buchstaben 
ааааа ЬЬ 4 еееееее д 
iii kk II тт попоп oo 
рр Tiny Ss эе FEIT ши. 
Bei richtiger Lösung ergibt die stork 
umrandete Diagonale ein elektr, 
MeBinstrument zur Messung тодпе- 
tischer Größen. 


CHI 
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ALLES KREUZT SICH 


Von der Zahl noch rechts unten: 1. ѕомј. Flugzeugkonstrukteur, 2. deutscher 
Schriftsteller („Die letzte Heuer“), 3. poln, Kreisstadt on der Neiße, 4. An- 
gehöriger eines Volksstommes des Wolgogebiets, der Krim und Sibiriens, 
5, Houptstodt von Afghaniston, 6. Gosort, 7. Holbinsel om Nordpolarmeer 
(UdSSR), 8. spitzes Werkzeug, 9. griech. Insel. — Von der Zohl noch links 
unten: 3, Moskouer Worenhaus, 4. norditol. Stodt, 5. isoliertes elektr. Lei- 
tungsbündel, 6, Förbverfohren für Textilien, 7. Fluß zum Asowschen Meer, 
8. Wesensart, Chorokter, 9. WosserstroBe, 10. frz. Bildhauer (1840--1917), 


11, jopon. Währung. 





RATSELKAMM FULLRATSEL 


Senkrecht sind folgende Begriffe 1. poln. Morinezeitung, 2. sportl. 
einzutrogen: 1. Rodiooktives Edel- Wettkompf, 3. frz. Naturforscher 
gos, 2. vielseitiger Werkstoff, 3. sil- (Mitbegr. der Mikrobiologie), 4. 
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berweißes, stohlhartes Metall, 4. 
internot. Bez. fiir das Fernschreib- 
wesen, 5. Funkortungssystem, Noch 
Einfügung der fehlenden Buchstoben 
ergibt die Waogerechte eine Unter- 
richtsmoschine, die in der tschecho- 
slowokischen Volksormee verwendet 
wird. 

Zur Verwendung kommen die Buch- 
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SCHACHAUFGABE 


Mott in fünf Züoen 
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AUFLOSUNGEN AUS HEFT 1011965 


SILBENRATSEL. 1.Gosometer, 2.Re- 
sistonce, 3. Universitat, 4. Posteur. 
5. Picasso, 6. Echolot, 7. Dresden, 
8. Einstein, 9. Sudan, 10, Spikes, 11. 
Odessa, 12. Zinder, 13. Instruktion, 
14, Alternative, 15. Liebig, 16. Insels- 
berg. — „Gruppe des sozialistischen 


‚ Dienstes“. 


KREUZWORTRATSEL. Woogerecht: 
1. Bohr, 5. Wiegond, 11. Fort, 14, 
Maxim, 15. Kisch, 16. Kilo, 18. Bolo- 
ton, 20. Kern, 22. Ulm, 23. Meister, 
24. Nigerio, 25. Rod, 27. Bek, 30. 
Keßler, 35. Konus, 37. Flieger, 41. 
Eta, 42. Emil, 43. Mole, 44. nie, 
45, Fes, 46. Insel, 49. SOS, 50. Achse, 
51. Elton, 52. Korat, 53. Etsch, 54. 
Tor. 55. Norew, 58. Uhr, 59. гої, 61, 
Volt, 62. Bern, 63. Ade, 65. Muskete, 
68. Moter. 70. Gitorre, 75. Mon, 78. 
Pok, 80. Arsenal, 82. Senegol, 83. 
Rho, 85. Unno, 86. Reoktor, 
87. Gera, 88. Seine, 89, Venus, 90. 
Kiel, 91. Potriot, 92. Oste. 


Senkrecht: 1. Boku, 2. Helm, 3. Ro- 
kete, 4. Hirse, 6. Isar, 7. Graben, 
8. Neon, 9, Tiger, 10. Schill, 12. 
Oder, 13. Топа, 17. Hse, 18. Bem, 
19. Nil, 21. Robe, 26. Ast, 27. Bonn, 
28. Kufe, 29. Lei, 30. Korakum, 31. 
Seghers, 32, lofette, 33, Reserve, 


34, Pistole, 36. Körner, 37. Festung, 
38, Inserot, 39, Gerster, 40. Rochode, 
46. Inn, 47. Sir, 48. LKW, 56. Adam, 
57. Elen, 60. Oko, 64. Dau, 66. 
Umon, 67. Turnen, 69. Tanker, 71. 
Ikarus, 72. Rohr, 73. Verne, 74. Вог, 
76, Ger, 77. Degen, 78. Puck, 79. 
Knie, 81. Lena, 82. Solo, 83. Reis, 
84, Oose. 


RATSELSCHNECKE, Von außen noch 
innen: Boll — Lette — Ebene — Epos 
— Sotte — Kap — Rebe - Leine — 
Gelee — Star — Aken — Notar — Alk 
Rot. Von innen noch oußen: Tor — 
Klora — Tonne — Korot — Seele 
— Genie ~ Leber – Poket – Tasso — 
Peene - Beet - Tell — Lob. 


BUCHSTABENSTREICHEN. „Gleich 
sei alles, wos Menschenontlitz 
trägt.“ 


SCHACH. Dr. Palltzsch. 1. Tb! stellt 
den Schworzen auf Zugzwang. Die 
Abspiele 1. Let 197 2. tb? 
3. L:L S bel. 4, Le5 matt, sowie 1. 
s.. Ld2 2. L168 Lb4 3. 1:1 usw. zei- 
gen einen interessonten Entfesse- 
lungsobtousch in gerodezu klossi- 
scher Einfachheit und Klorheit. 
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ennen Sie das berühmteste Tier der 
DDR, das im In- und Ausland be- 
kannt ist wie ein bunter Hund? Es 
ist nicht der einst fast unschlagbare 
Hengst Faktotum und auch nicht 
eins der Berliner Bärenkinder Jette 
oder Nante. Auch das Pony Pedro 
aus Strittmatters gleichnamiger Er- 
zählung läuft ihm nicht den Rang ab. Dabei 
trägt es den wahrhaftig nicht besonders auf- 
fälligen Namen „Heidi“ und ist „nur“ eine Kuh. 
Allerdings ein Prachtexemplar; denn sie frißt 
kein Heu, sondern Elektrizität; sie muht nicht, 
sondern spricht in 24 Sprachen über ihre eigene 
Anatomie und die Funktion ihrer Organe; sie 
ist weder schwarz noch braun, sondern durch- 
sichtig. Und vielleicht werden auch Sie schon 
von diesem Wundertier gehört haben — von 
der „Gläsernen Kuh“. Auf der Weltlandwirt- 
schaftsausstellung in Neu Delhi pilgerten Hun- 
derttausende ehrfürchtig an ihr vorbei. Das 
hätte man noch damit erklären können. daß 
in Indien die Kuh als ein heiliges Tier gilt. 
Aber auch auf der Internationalen Landwirt- 
schaftsausstellung in Kairo und auf der dies- 
jährigen Landwirtschaftsausstellung im jugosla- 
wischen Nowy Sad war „Heidi“ die Sensation. 
„Heidi“ ist keine technische Spielerei, son- 
dern ein sehr nützliches Tier. In den techni- 
schen Berufen werden seit jeher in der Aus- 
bildung Geräte und Maschinen zerlegt, wieder 
zusammengesetzt und in ihrer Funktion selbst 
erläutert. Das ist so beim Autoschlosser und 
auch in der militärischen Ausbildung. Bei einem 
Lebewesen, und also auch der Kuh, dem Haupt- 
produzenten von tierischem Eiweiß, sind solche 
Wege des Funktionsstudiums nicht möglich. Der 
Körper kann zerlegt und seziert werden, jedoch 
ist eine solche tiefe Einsichtnahme wie in tech- 
nischen Laboratorien unerreichbar, von einem 
erneuten Zusammenbau und folgender Funk- 
tionsprobe ganz zu schweigen. 


So war es für die Humanmedizin eine große 
Hilfe, als sich 1930 auf der II. Internationalen 
Hygieneausstellung in Dresden erstmalig ein 
„Gläserner Mensch“ der Öffentlichkeit vor- 
stellte. Inzwischen haben über 50 dieser in der 
Welt einmaligen Modelle die Werkstätten des 
Dresdner Hygienemuseums verlassen, davon 
allein über 40 nach dem zweiten Weltkrieg. Den 
Veterinärmedizinern, Tierzüchtern und Pädago- 
gen stellte das Hygienemuseum vor wenigen 
Jahren das erste lebensgroße Pferd und 1959 die 
„Gläserne Kuh“ zur Verfügung. 

Interessant ist ihr Lebenslauf. Am Beginn 
stand die Suche nach einem lebendigen Modell. 
Aus der großen Zahl der Bewerberinnen wurde 
die vierjährige trächtige „Heidi“ ausgewählt. 
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In ihren Maßen und Formen war sie ohne Fehl 
und Tadel. So endete „Heidi“ nicht im mensch- 
lichen Magen, sondern wurde zur Stamm- 
Mutter einer neuen, durchsichtigen Rinderrasse. 


Heidi starb völlig schmerzlos. Sofort nach ihrem 
Tod wurden die 40 Liter Blut, die durch die ge- 
öffnete Halsschlagader ausströmten, durch an- 
nähernd die gleiche Menge Formalin ersetzt. 
Es wurde in das Gefäßsystem eingepumpt, 
härtete den Tierkörper und bewahrte ihn vor 
Fäulnis. Dann stellte man das tote Tier auf, 
wie es einst lebendig auf seinen vier Beinen 
gestanden hatte. Jetzt wurden zwei Tonnen 
Gipsbrei dazu werwandt, Heidis äußere Gestalt 
abzuformen, dann wurde die Kuh unter äußer- 
ster Vorsicht von außen nach innen präpariert. 
Auch dabei hielt Gips jedes einzelne Organ wie 
Ohrspeicheldrüse, Herz, Pansen. Labmagen, 
Lunge und Nieren in der natürlichen Lage. 
Form und Größe fest, Übrigblieb am Ende nur 
das Skelett. Von jedem einzelnen Knochen 
stellte die Gießerei Formen her, die sie mit 
einer Aluminiumlegierung ausgoß. 


Mit dem Zusammensetzen der einzelnen Metall- 
knochen zu einem vollständigen Skelett war 
aber erst der erste Abschnitt der Montage der 
„Gläsernen Kuh“ beendet. Inzwischen waren 
mit Hilfe der Gipsabdrücke die inneren Or- 
gane sowie die Hauptpartien aus einem glas- 
ähnlichen. völlig durchsichtigen Plast geprägt 
worden. Dieser Werkstoff ist nicht nur wesent- 
lich leichter als Glas, sondern auch schwer zer- 
brechlich. Da Heidi sehr oft auf Reisen geht, 
sind das wichtige Vorzüge. 


Mit großer Präzision setzten jetzt die Dresdner 
Spezialisten die Eingeweide an die richtige 
Stelle und fertigten aus vielen Kilometern 
feinem Draht von nur 0,2 Millimeter Durch- 
messer das umfangreiche Blutgefäß- und Ner- 
vensystem an. Das Aufbringen der einzelnen 
Hautabschnitte vollendete im Sommer 1959 die 
fast dreijährigen Arbeiten. 


Es war also eine lange und schwierige Geburt, 
ehe das weltbeste Anschauungsmodell über die 
Anatomie des Rindes seinen Siegeszug durch 
die Welt antreten konnte. Heidi wirbt damit 
zugleich für ein Veterinärwesen, das zu den 
führendsten der Welt zählt. In den letzten 
fünf Jahren wurden für dieses Gebiet 220 Mil- 
lionen Mark bereitgestellt und die Zahl der 
Tierarztpraxen zum Beispiel auf 1800 ausge- 
dehnt. 

Das Verdienst des Dresdner Hygienemuseums 
auch an der Ausbildung landwirtschaftlicher 
Fachkräfte aber wird man noch mehr schätzen, 
wenn man weiß, daß es im Krieg durch Bomben 
völlig zerstört wurde. nt 


VATERLAND 
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Dreimal traf ich auf meinen Reporterwegen die 
reizende Monika Gabriel, doch jedesmal in 
einem anderen Metier, Und das war so: 
Erstens: Vor neun Jahren genau bewegte sich 
die dunkelhaarige Monika zwischen Grand jete 
und Pas de deux — also klassischen Tanzfor- 
men — auf dem Bühnenparkett der Staatlichen 
Ballettschule in Berlin, wo die Primaballerina 
in spe ihre erste künstlerische Ausbildung 
erfuhr. Als Tänzerin. 

Zweitens: Während im Frühsommer 1965 das 
Metropol-Theater mit Cole Porters kolorit- 
reichem Broadway-Musical „Kiss me Kate“ 
herauskam, feiert auch Monika Gabriel alias 
Bianka. alias Anne Premiere — diesmal als 
Schauspielerin. 

Drittens; In Marianne Wünschers musikali- 
schem Televisions-Treff „Chansons bei Mari- 
anne“ trat kürzlich Monika mit dem kecken 








ЕЕ 
IAN Lele, 


Klabund-Song .Ick baumle mit de Beene* vor 
die Kamera — wie gesagt. als Sängerin. Ballett, 
Bühne, Bildschirm, dreimal „В“, dreimal Mei- 
lensteine einer jungen künstlerischen Lauf- 
bahn. Dazwischen lagen ein Engagement beim 
Mecklenburgischen Staatstheater in Schwerin, 
wo sie einmal aushilfsweise die Madlenkä in 
„Und das am Heiligabend” mimte und etliche 
DEFA-Filme — der Ein-Stunden-Streifen 
„Engel, Sünden und Verkehr“ sowie die gleich- 
falls mit Benzin durchtränkte Zelluloid-Fabel 
„Liebe braucht keine PS“, 

Gegenwärtig steht Monika Gabriel vor ihrer 
bisher größten und kompliziertesten Filmauf- 
gabe. In dem z. Zt. in den Babelsberger Ateliers 
in der Endfassung befindlichen Spielfilm 
„Berlin und um die Ecke“ hat ihr Regisseur 
Gerhard Klein die weibliche Hauptrolle über- 
tragen. Sie verkörpert darin das Mädchen 
Karin, das, inmitten von Menschen und Situa- 
tionen gestellt, mit vielen Problemen des Le- 
bens konfrontiert wird, Liebe und Alltag. Herz 
und Schmerz. Eine ernste, nuancierungsreiche 
Rolle. Monika heimlich zu mir: „Ich glaube, 
Drehbuchautor Wolfgang Kohlhaase hat da so'n 
bißchen meinen Pulsschlag gefühlt. Aber nicht 
weitersagen...‘ Helmut Raddatz 
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